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PROSPEKT. 

ra?a 

TV' TACHDEM den technischen Hochschulen das Recht eingeräumt worden 
^ ^ ist, den Doktorgrad zu verleihen, und nachdem über die Vor¬ 
bedingungen zur Zulassung zur Promotion die nötigen Bestimmungen 
erlassen wurden, erschien es als die naheliegende Pflicht der Hochschulen, 
von diesem Rechte ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Es wurde festgestellt, daß nur auf Grund von staatlich an¬ 
geordneten Prüfungen, einer wissenschaftlichen in Druck zu legenden 
Abhandlung und Ablegung einer weiteren besonderen Doktor - Prüfung 
der Doktor-Titel verliehen werden dürfe. Jene Abhandlung muß einem 
Zweige der technischen Wissenschaften angehören, für den eine Diplom¬ 
prüfung an der technischen Hochschule besteht. 

Durch die bisher erschienenen Dissertationen haben die deutschen 
Hochschulen den Beweis geliefert, daß ihre Absolventen unter geeigneter 
Leitung sehr wohl befähigt sind, das Promotionsrecht in vollem Umfange 
auszubilden. Das ist von der Kritik der Arbeiten allseitig und mit 
dankenswerter Entschiedenheit festgestellt worden. Die Dissertationen 
haben wohl hie und da nicht ganz den wissenschaftlichen Zug der Uni¬ 
versitätsdissertationen, das ist aber vollauf begründet, da sie in weit \ 



Fortsetzung 3. Umsehlagmeit*. 
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Vorwort. 


Angeregt durch die Arbeiten des Herrn Geheimen Hofrats Prof. Dr. phil. 
Cornelius Gurlitt über die Entwickelung der türkischen Architektur in Kon¬ 
stantinopel unternahm ich im Frühjahr 1906 eine Studienreise nach dem Orient, 
um die architektonisch noch wenig erforschte frühere Hauptstadt des osma- 
nischen Reiches, Brussa, eingehender zu studieren. Wer den Orient, und be¬ 
sonders die Türkei bereist hat, der wird die Schwierigkeiten ermessen können, 
welche die türkischen Beamten, und vor allen die Geistlichkeit — denn diese 
kommt bei den Aufnahmen der wichtigeren Bauwerke zuerst in Betracht — 
jedweder eingehenden Besichtigung der öffentlichen Bauten und Anlagen ent¬ 
gegensetzen. Mißtrauen gegen die Fremden überhaupt und eine fanatische In¬ 
toleranz gegen Andersgläubige sind die Ursache hierzu. 

Wenn ich freilich schon mit manchem Hindernisse bei der Aufnahme 
der Gebäude Brussas zu kämpfen hatte, so sollte ich später in Konstantinopel 
bei den für Herrn Professor Gurlitt ausgeführten Aufnahmen kleinerer alter by¬ 
zantinischer Kirchen, die jetzt als Moscheen dienen, ganz andere Schwierigkeiten 
kennen lernen. Nur durch ganz besonders reichlichen Backschisch und durch 
die Schlauheit meines Dragomans Lazarian, konnte ich diese überwinden. 

Bevor ich mich mit meinem Reiseergebnisse befasse, habe ich mich noch 
verschiedener Dankespflichten zu entledigen. Mein erster Dank gebührt Herrn 
Professor Gurlitt, welcher mir, wie schon erwähnt, die erste Anregung zu meiner 
Reise gab, sodann aber auch für mich in liebenswürdiger Weise die nötigen 
Schritte bei der Kaiserlich - Deutschen Botschaft in Konstantinopel unternahm 
>■ und schließlich mir während meiner Reise selbst aus der Ferne mit Rat und 
Tat zur Seite stand. 

Mein zweiter Dank gilt dem Kaiserlich Deutschen Vizekonsul in Brussa, 
Herrn Hermann Scholer, der mich sowohl persönlich, als auch durch zeitweise 
Überlassung seines sachkundigen Kawassen Ibrahim unermüdlich bei meinen 
Aufnahmen unterstützte. Ihm verdanke ich auch die ersten Litteraturquellen 
über Brussa. 

Litteraturquellen fand ich ferner vor allem in der „Königlichen öffentlichen 
Bibliothek“ in Dresden, in der Bibliothek der Kgl. Kunstgewerbeschule in Dresden 
und in der „Sammlung für Baukunst“ der Kgl. Technischen Hochschule in 
Dresden. Diese stellte mir auch ihr reiches Material an Photographien und 
Abbildungen zur Verfügung. 
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Hans Wilde. 




GESCHICHTE BRUSSAS. 


Wechselvoll sind die Geschicke, denen die kleinasiatische Stadt Brussa im 
Laufe der Zeiten unterlag-, und die ihren leider unheilvollen Einfluß auf die Er¬ 
haltung der dortigen Baudenkmäler ausgeübt haben. 

Obgleich Kleinasien bereits in früher Zeit von den Griechen besiedelt wurde, 
geht doch die Gründung Brussas nicht weit über Christi Geburt zurück. Als 
das alte TTpoücra soll es von Prusias, dem Könige von Bithynien, auf Anraten 
Hannibals, welcher als Flüchtling bei ihm weilte, ungefähr i. J. 185 v. Chr. er¬ 
baut worden sein. Der Bau der Zitadelle geht sicher noch weiter zurück, ja 
es soll eine Münze des Caracalla gefunden worden sein, auf der abgebildet ist, 
wie sich Ajax der Große (etwa 1150 v. Chr.) in Brussa ersticht (Tournefort). 
Eigentümlich freilich ist, daß Livius (59 v. Chr. — 17 n. Chr.), der die Gegend des 
bithynischen Olympos beschreibt, nichts von Brussa erwähnt. 

Nachdem Lukullus den Mithridates bei Kyzikus (i. J. 74 v. Chr.) geschlagen 
hatte, belagerte Triarius Brussa und eroberte es. Von dieser Zeit ab zeigen die 
Münzen der Stadt römische Kaiserköpfe. 

Im Jahre 924 wurde Brussa von den Seldschuken unter Seifet Dewlet ein¬ 
genommen und geschleift. Unter dem oströmischen Kaiser Alexis Komnenus 
(1081 —1118 n. Chr.) plündern die Seldschuken abermals Brussa i. J. 1097. 

Ein Nachfolger des Alexis Komnenus, der Kaiser Andronikus (1183—1185) 
ließ nach dem Berichte des Niketas Brussa bei Gelegenheit einer dort entstan¬ 
denen Empörung in Brand stecken. 

Nach der Eroberung Konstantinopels durch den Herzog Balduin von Flan¬ 
dern (i. J. 1203) bemächtigt sich der aus Konstantinopel vertriebene Thcodorus 
Laskaris, der sich inzwischen zum Kaiser von Nizäa aufgeworfen hat, der Stadt 
Brussa mit Hilfe der Seldschuken unter dem Sultan von Ikonium unter dem 
Vorwände, die Städte Asiens seinem Schwiegervater Alexis Komnenus III. er¬ 
halten zu wollen. Daraufhin wurde Brussa von den Lateinern belagert. Die 
Bürger leisteten aber so tapfer Widerstand, daß die Lateiner sich genötigt sahen, 
die Belagerung aufzugeben, und die Stadt blieb schließlich in den Händen des 
Laskaris durch den Frieden, den er i. J. 1214 mit Heinrich von Flandern, dem 
Bruder Balduins, schloß. 

Unter Osman, dem ersten Sultan der Osmanen, wurde Brussa lange Zeit 
durch zwei Forts belagert, welche alle Zufuhr abschnitten. Eines errichtete er 
in der Gegend des Eski Kaplidscha, das andere auf einer Anhöhe des Olymp. 
Da Osman selbst an der Gicht litt (^das Zipperlein erlaubte ihm nicht, das 
Bett zu verlassen’ 1 , heißt es in einer Übersetzung des Werkes von Tournefort), 
übertrug er die weitere Belagerung seinem Sohne Orkhan. Durch den Hunger 
getrieben, kapitulierte schließlich Beroses, der Statthalter Brussas, i. J. 1327 (132Ü?). 

Nach der Niederlage des Sultans Uderim Bajesid durch die Mongolen unter 
Timur-Lenk bei Angora (20. Juli 1402) kam dieser auch nach Brussa, nahm 

Wilde, Brussa. 1 
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es ein und plünderte es. Nachdem sich aber Timur-Lenk gegen Babylon ge¬ 
wendet hatte, bemächtigte sich Mohammed I. wieder Brussas und fing an, es neu 
aufzubauen. Sein Bruder Isa-Bey machte ihm jedoch Brussa streitig, da er aber 
trotz aller Mühe die Festung nicht erobern konnte, ließ er die Stadt anzünden 
und dem Boden gleich machen. Mohammed I., der die Truppen seines Bruders 
schlug, ließ sie darauf neu aufbauen. 

Ein anderer Bruder Mohammeds 1 ., Soliman, bemächtigte sich mit Hilfe eines 
falschen Briefes des Kastells Brussas, jedoch der Statthalter lieferte es während 
einer Abwesenheit dieses wieder an Mohammed aus. 

Im Jahre 1413 wurde Brussa zum letzten Male geplündert, und zwar von 
dem Bey von Karaman, dem Sultan von Ikonium, der es angriff und eroberte. 
1415 ließ er die Stadt in Brand stecken. 

Nach Mohammed I. ließ sich Murad II. in Brussa zum Sultan ausrufen 
(1421 —1451), 

Im Jahre 1490 wurde Brussa von einem großen Brande heimgesucht, der es 
fast vollkommen in Asche legte. 

Später, unter dem Sultan Bajesidll. (1481—151z), machte diesem sein Bruder 
Zizimus die Herrschaft in Anatolien streitig und besetzte Brussa. Er wurde jedoch 
zweimal von Bajesid geschlagen und mußte fliehen. 

In neuerer Zeit wurde Brussa i. J. 1804 durch eine große Feuersbrunst und 
i. J. 1855 durch ein Erdbeben, welches unter anderem auch alle Minarehs und 
einen großen Teil der Kuppelgewölbe in Trümmer legte, heimgesucht. 


GESCHICHTE UND ARCHITEKTUR DER 
5ELD5CHUKEN. 

Sind dies die Schicksale, welche Brussa erlitt, und die auf den heutigen 
Bestand der Baudenkmäler die größte Einwirkung gehabt haben, so ist vor 
allem noch der Einfluß zu erwähnen, dem die Entstehung der türkischen Archi¬ 
tektur unter den Osmanen in Kleinasien überhaupt unterlag, nämlich der der 
Seldschuken. Erst als deren letzter Sultan Alaeddin III. in Konia das Zeitliche 
gesegnet hatte, begannen ja die Osmanen, in Kleinasien eine politische Rolle zu 
spielen. 

Im 10. Jahrhundert n. Chr. brachen ungezählte türkische Horden über den 
Oxus und Jarxates in das Gelände jenseits des Euphrats ein und gründeten auf 
den Trümmern alter Kulturreiche mächtige aber schnell verfallende Reiche. 
Diese, die Seldschuken, drangen bis nach Kleinasien vor und teilten im 1 1. Jahr¬ 
hundert ihr Reich in drei Teile: Persien, Syrien und Kleinasien. Im letztge¬ 
nannten Lande gründete Soliman i. J. 1073 das Sultanat von Ikonium (Konia). 
Hier errichteten die sogen. Rum-Seldschuken sehr bald ein blühendes und mäch¬ 
tiges Reich mit der Hauptstadt Konia, das aber i. J. 1243 in Abhängigkeit von 
den Mongolen geriet und i. J. 1308 unterging. Auf den Thron der Rum-Seld¬ 
schuken erhoben sich ihre früheren Vasallen, die Beys von Karaman, welche 
ein und ein halbes Jahrhundert gegen die Osmanen kämpften, bis Mohammed II. 
i. J. 1466 Konia seinem Reiche einverleibte. 
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Konia ist als Sitz des Sultans der Seldschuken zugleich die Bildungsstätte 
aller Künste und Wissenschaften, und noch heute finden sich Reste jener, eine 
große Anzahl mehr oder weniger verfallener Bauten dort, die uns ein lebendiges 
Bild seldschukischer Eigenart geben. 

Auf die Architektur, die bereits durch den langen Aufenthalt der Seld¬ 
schuken in Persien stark beeinflußt wurde, macht sich schon in früher Zeit von 
Aleppo und Damaskus aus syrischer Einfluß geltend, und auch durch Zugewan¬ 
derte, vornehmlich aus Nordpersien, bleibt sie mit der persischen Kunst ständig 
in Berührung. 

Sind dies die Einflüsse, denen Konia von Osten her unterlag, so übte von 
Westen die byzantinische Kunst ihre Wirkung aus; diese bezieht sich vor allem 
auf gewisse Einzelheiten bei der Bearbeitung des Grundrisses und auf die Bau¬ 
konstruktionen. 

Es drangen also alte Kulturen in Konia ein, gegen die die jugendliche seld- 
schukische Eigenart schwer aufkommen konnte. 

Von der seldschukischen Kunst wissen wir nicht viel, sie ist noch zu wenig 
erforscht worden. Typisch ist der ausgesprochene Quadersteinbau, der erst in 
späterer Zeit byzantinischen Einflüssen unterliegt und den aus Werk- und Back¬ 
steinen aufgeführten Mauern weicht. Bei besonders starken Mauern (Sultan- 
Han bei Konia) sind gewissermaßen Mäntel aus Quadern gemauert, die dann 
mit einer Art von Beton ausgefüllt sind. Die einzelnen Quader greifen zahn¬ 
förmig in den Beton und stellen so den Verband her. 



Seitdem die Seldschuken auch den Backstein zu ihren Mauern verwenden, 
finden sich die ersten Glasuren in Konia. Es mag das damit Zusammenhängen, 
daß die salzhaltigen Ziegel zu sehr den Witterungseinflüssen ausgesetzt gewesen 
sind. Die Glasuren gehen auf früh chaldäische und assyrische Kunst zurück. 

In Konia kommt auch das reine Ziegelmosaik auf. 

Eine Konstruktion, die später von den Türken allenthalben nachgeahmt 
wird, ist bei den seldschukischen Bauten noch zu erwähnen, die Ausbildung 
der stichbogenförmigen Türsturze. Diese bestehen abwechselnd aus hellen und 
dunkelen Steinen, deren sich berührende Flächen von entgegengesetzten Seiten 
ineinandergreifend auf der Stirnseite das gleiche Muster bilden. Dieser reich¬ 
profilierte Steinschnitt ist charakteristisch und kommt auch bei scheitrechten 
Bogen vor (Fig. i — 3). Eine Verzierung der Bogenstirn besteht darin, daß 


/ 
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diese entweder vollkommen mit einem Zickzackmuster bedeckt ist, oder daß die 
Wölbsteine an ihren Schauseiten mit fortlaufenden Reliefornanienten versehen 

werden (Fig. 4). Schließlich — und das nur beim 
s- Spitzbogen — geht der Architekt von der ruhigen 
glatten Bogenlinie überhaupt ab und wählt eine ge¬ 
zackte. 

Fig. 4. Die Formen der seldschukischen Architektur 

Bogen Verzierung der Seldschuken. gehen fast sämtlich auf persisch-arabische zurück. 
Bei allen Quaderbauwerken ist das Hauptgewicht der Außenarchitektur auf das 
Portal gelegt. In der Rückwand einer tiefen hohen Nische, die mit Stalaktiten 
abgeschlossen ist, sitzt der Eingang. Die Nische ist meist von Säulen flankiert, 
welche spiralförmig oder im Zickzack kanneliert sind. Da die Nische sehr 
tief ist, so sind in ihren Laibungen abermals Nischen angebracht, welche mit 
ihren Stalaktitenabschlüssen und seitlichen Säulchen gewissermaßen kleine 
Nachbildungen der großen Eingangsnische sind. Durch eingestellte Marmorbänke 
werden sie zu Sitzplätzen. An dem Gewände der Eingangsnische ist eine reiche 
plastische Ornamentation entfaltet. Blatt- und Blütenformen sind nur in geringem 
Maße verwendet Vor allem charakteristisch sind die von den Persern bezw. 
Arabern übernommenen Schriftbänder, deren Schriftzeichen stilisiert und zum 
Ornament ausgebildet sind. Rein seldschukisch ist eine Art von Flächenmäander, 
ein fast in allen seinen Teilen geradliniges oder kreisbogenförmiges mehrfach, 
meist rechtwinklig, gebrochenes und sich verschlingendes Band ohne Ende. 
Filigranartig durchbrochene Steinknöpfe bilden teilweise die Mitten der Ver¬ 
schlingungen. 

Die syrischen Vorbildern entlehnten Stalaktiten finden auch bei den seld¬ 
schukischen Bauten die ausgedehnteste Verwendung, ebenso wie die reichen 
aus geometrischen ebenen Figuren zusammengesetzten Flächenmuster der Araber. 
Jene bilden die Nischenabschlüsse, sie vermitteln an Stelle von einfachen Penden- 
tifs die Übergänge von den quadratischen Unterbauten in die Kuppeln; auch 
als Konsolen für Bogenansätze finden sie Verwendung. — Als Zierform haben 
die Seldschuken von den Persern den aus Kreissegmentbogen, die sich in 
ihren Tangenten fortsetzen, zusammengesetzten Spitzbogen übernommen. Ein 
Zeichen höheren Alters ist es, wenn dieser Bogen breit und flach ist. Während 
aber die Perser diese Bogenart auch zu konstruktiven Zwecken gebrauchen, 
verwenden die Seldschuken hierzu nur Spitzbogen, die aus zwei reinen Kreis¬ 
segmentbogen zusammengesetzt sind. Die Seldschuken ahmen also die Perser 
nicht nur blind nach, sondern sie bilden sich mit Hilfe persischer Anregungen 
eine eigene Architektur. 

Figürliche Darstellungen sind bei den Seldschuken üblich. Meist bestehen 
sie in Engelsgestalten, welche die Eingänge flankieren, oder in Tieren. Mehr¬ 
fach kommt eine Art von Doppeladler vor, der in seinen Krallen zwei 
Schlangen hält. 




DIE KERAMIK. 


Einen Hauptbaustoff, vor allen für die Innenarchitektur der Seldschuken, 
bilden in ihrer Weiterentwickelung die schon erwähnten glasierten Fliesen, deren 
Entwickelungsgeschichte über Persien bis nach China geht. Anfangs sind sie 
wohl nur in der Außenarchitektur verwendet worden. 

In den Backsteinbauten Persiens kommt der malerische Teil der keramischen 
Dekoration vor allem im Ziegelmosaik zur Geltung. Die Mauerflächen sind netz¬ 
artig mit geometrischen Mustern überzogen, die sich aus den in den Mörtel ge¬ 
betteten Ziegeln zusammensetzen und ohne Verbindung mit dem Kernmauerwerk 
sind. Bei jüngeren Denkmälern (Nachtschewan) kommt die türkisblaue Glasie- 
rung hinzu. Es sind dies im nördlichen Persien Reste, die die Seldschuken auf 
ihrem Durchzuge zurückließen. Im 13.—14. Jahrhundert kommen die persischen 
Lüsterfliesen auf, d. s. Fayencen mit einem Goldglanz, der durch einen feinen 
Auftrag von Kupferoxyd unter Hinzufügung von Silber hervorgerufen wird. 
Auch in Blattgold aufgemalte Zeichnungen finden sich. 

Bei der Weiterbildung des Ziegelmosaiks der seldschukischen Bauten wer¬ 
den mehr Farben verwendet: dunkel- und hellblau, weiß und schwarz. 

Während der Mongolenherrschaft in Persien bildete sich nun in dem schon 
erwähnten Sultanat von Ikonium unter den Seldschuken gleichfalls ein Zentrum 
persischer Kunst und Kultur, welches im 13. Jahrhundert seine höchste Blüte¬ 
zeit erreichte. Hier findet sich vor allem das Fliesen- oder Fayence-Mosaik 
in der Innenarchitektur, das seinen Ursprung in Tus im Nordosten von Persien 
hat und von dort durch Perser, die nach dem Einfalle der Mongolen Turkestan 
verließen, nach Konia gebracht wurde. 

Aus großen einfarbig glasierten Tonplatten werden vorgezeichnete Stücke 
ausgeschnitten und als farbige Einlagen in den weißen Mauerputz gebettet, oder 
zusammen mit andersfarbig glasierten Stücken zu einem Muster mosaikartig 
zusammengefügt. Das Ganze wird dann von der Rückseite her mit flüssigem 
Mörtel übergossen, der in die Zwischenräume der einzelnen Mosaikstücke ein¬ 
dringt — diese sind hierzu sich noch oben verjüngend zugeschnitten — und das 
Ganze zusammenhält. Auf diese Weise gewinnt man einzelne große Platten. 
Die höchste Blüte dieser Technik führt jedoch wieder nach Persien zurück (Blaue 
Moschee in Täbris, Mitte des 15. Jahrhunderts). 

In Kleinasien kam man bald wieder von der Verwendung des Fayence¬ 
mosaiks ab, dieses mußte der bemalten F'liese mit dunkelblauem Grunde weichen. 

Von Konia aus kam die keramische Industrie nach persischem Muster auch 
nach Isnik, der Stadt, die die Fayencen für die Moscheen Brussas lieferte, und 
schließlich berief Selim I. (1512—1520) persische Künstler nach Konstantinopel, 
um dort Fayencen ausführen zu lassen. Hier bildete sich insofern ein neuer 
Zweig jener Industrie aus, als ein Ton verarbeitet wurde, der einen weißen Scher¬ 
ben ergab. Auf diesen wurden dann die Ornamente, die aus naturalistischen und 
stilisierten Blumen und später selbst aus Figuren bestehen, aufgemalt und ein¬ 
gebrannt. Die Glasur ist über der Bemalung aufgebracht. 
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DIE BYZANTINISCHEN KONSTRUKTIONEN. 

Je mehr sich die Seldschuken bezvv. deren Nachfolger Konstantinopel näher¬ 
ten, desto mehr gewannen die byzantinischen Konstruktionen im Bauwesen die 
Oberhand, bis sie unter den Osmanen überhaupt vorherrschend wurden. 

Bei der Beschaffung ihrer Baustoffe pflegten die Byzantiner zunächst etwa 
vorhandene antike Baudenkmäler auszuplündern. So bestehen die Schäfte ihrer 
Säulen meist aus Überresten der Antike. 

Die ursprüngliche Form des Mauerverbandes, den die Byzantiner an- 
nahmen, griff noch auf die Römerzeit zurück, in welcher von den unterworfenen 
Griechen drei bis vier Meter starke Mauern aus Bruchsteinen und Mörtel mit 
äußeren Verzierungen in dem gleichen Materiale in unregelmäßigem Verbände 
aufgeführt wurden. Diese Bauweise ist bei der Ausführung zweifellos auf ge¬ 
wisse Schwierigkeiten gestoßen, denn in Abständen von 0,75—1,00 m wird der 
Aufbau durch Holzstücke abgeglichen, welche in das Mauerwerk eingelassen 
sind. Dem Prinzipe des Abgleichens der Bruchsteine entspringt wohl auch der 
Wechsel zwischen Bruch- bezw. Werksteinen mit Backsteinen, der für die by¬ 
zantinische Bauweise typisch wird. In verschieden großen Abständen sind je 
drei bis vier Backsteinschichten in das Bruchsteinmauerwerk eingefügt. Während 
nun dieses verputzt wird, bleiben die Backsteinschichten frei stehen. So ist in 
glücklicher AVeise das Konstruktive mit dem Dekorativen verbunden. Später 
wird diese Bauweise nur noch zur dekorativen Ausschmückung der Mauern ge¬ 
wählt, indem an Stelle der geputzten Bruchsteine AVerksteine treten, und in¬ 
folgedessen konstruktive Gründe nicht mehr in Frage kommen. 

Die Mörtelfugen zwischen den Backsteinen sind fast so stark, wie diese 
selbst, d. h. 3—4 cm. Diese Bauweise forderte eine hohe Festigkeit des Mörtels, 
welche dadurch erreicht wird, daß ihm kleine Ziegelstücke beigemengt werden. 

Ein zweiter Grund für das Einlegen von Holzbalken in das Mauerwerk ist 
der, daß man sie als Verankerung benutzt und dadurch den Mauern größere 
Festigkeit zu verleihen sucht, ein Verfahren, das bereits Vitruv empfiehlt und 
von dem auch die Byzantiner ausgiebig Gebrauch machen. „Schon Philo von 
Byzanz (2. Jahrhundert n. Chr.) verlangt bei Festungsmauern das Einlegen von 
Eichenbalken und im 6. Jahrhundert weist Procopius auf das Vorkommen von 
Holzankern in den persischen Militärbauten hin.“ (Franz - Pascha). - Die 
Bogen und Gewölbe sind aus demselben Material ausgeführt, wie die Mauern. 
Der Byzantiner wölbt mit oder ohne Lehrgerüst: mit Lehrgerüst die Tonnen aus 
Bruch- und Werksteinen, ohne Lehrgerüst die aus Backsteinen. Eine Einscha¬ 
lung verwendet er nie, sondern nur Lehrbogen. Die Tonne besteht dann aus 
Bogen, die einander parallel sind und keinerlei Verbindung miteinander besitzen. 
Jeder Bogen wird über dem Lehrbogen einzeln gewölbt. Bei AVerksteintonnen 
bleiben die Wölbsteinfugen unvergossen. Die Bruchsteine sind nicht konisch 
zugearbeitet. Die keilförmigen Mörtelfugen müssen hier die AVölbung erzielen. 
Handelt es sich nur um offene Halbkreisbogen, so wechseln die Bruchsteine 
gern, dem übrigen Mauerwerke entsprechend, mit je einem bis drei Backsteinen. 

Auch die Durchdringungen zweier Tonnengewölbe, die Kreuzgewölbe 
werden nicht auf Schalung gewölbt. Der Maurer stellt nur Lehrbogen unter 
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die beiden diagonalen Kreuzrippen und wölbt dann zwischen diese die Bogen¬ 
schichten der vier Füllungen freihändig. 

Durch eine geschickte Anordnung der Ziegelschichten wurden die byzantini¬ 
schen Baumeister sehr bald in die Lage versetzt, ohne alle Lehrbogen und -gerüste, 
ja selbst ohne „Leier“ ihre Tonnen zu wölben. Ausgenommen sind natürlich 
alle freistehenden Bogen. Man wölbt nicht in liegenden, sondern in stehenden 
Ziegelschichten. Bedingung ist freilich bei diesen Wölbungen, daß Stirnmauern 
vorhanden sind. Fehlen diese, so müssen sie entweder interimistisch aufgeführt, 
oder es muß erst mittels eines Lehrbogens der Anfangs- und Endbogen der 
Tonne gewölbt werden. An diese Stirnmauern bezw. -bogen wird die erste 
stehende Backsteinschicht mit Hilfe eines guten Mörtels gewissermaßen angeklebt, 
dann wird die nächste Schicht an die erste geklebt usw. Solange eine solche 
Gewölbeschicht unvollendet ist, klebt sie nur an der vorhergehenden bezw. an 
der Stirnmauer, ist sie aber fertig, so trägt sie sich selbst. Choisy zählt vier 
derartige Wölbarten auf: 

1. Die einzelnen Gewölbebogen bestehen aus rechteckigen Backsteinen; 
keilförmige Mörtelfugen bilden die Wölbung. Die einzelnen Bogen 
stehen parallel zur Stirnmauer. 

2 . Die einzelnen Bogen sind wie die unter i. genannten konstruiert, sie 
stehen aber etwas schräg zur Stirnmauer. 

3. Die einzelnen Bogen sind aus konischen Backsteinen gewölbt und bilden 
scheitrechte Bogen. 

4. Die Bogen sind wie die unter 3. genannten konstruiert, besitzen aber 
eine wirkliche Bogenform. 

Als Variante hierzu führt Choisy eine Gewölbeart an, welche teils aus 
liegenden, teils aus stehenden Backsteinschichten gewölbt ist. 

Die Herstellung von Werksteinkuppeln war den Byzantinern zu teuer. Sie 
bilden ihre Kuppeln aus Backsteinen, und zwar aus konischen Ringschichten. 
Die Richtung der die Rundung bildenden keilförmigen Mörtelfugen ist ver¬ 
schieden. Am Kuppelansatze zeigen sie nach dem Mittelpunkte der Kuppelhalb¬ 
kugel. Dann aber bew r egt sich der Punkt, in dem die Fugenrichtungen die 
vertikale Mittelachse der Kuppel schneiden, auf dieser nach oben, und zwar so, 
daß die Fugenrichtung über die Mittelachse verlängert den Kuppelansatz be¬ 
rührt. Diese Regel ist, wenn auch nicht unbedingt feststehend, so doch all¬ 
gemein. Ein Lehrgerüst ist natürlich bei dieser Wölbart unumgänglich nötig. 
Zuerst muß die vertikale Mittelachse durch einen feststehenden Stab festgelegt 
werden. Auf diesem wird der Mittelpunkt der Kuppelwölbung fixiert und an 
diesem wird ein Faden befestigt, der genau die Länge des Kuppelradius besitzt. 
Am Ende dieses wird ein zweiter Stab so befestigt, daß der Faden an ihm 
entlang gleiten kann. Indem sich nun der bewegliche Stab sowohl rings um 
den Kuppelansatz und an der Achse in die Höhe bewegt, wird durch die je¬ 
weilige Stellung des Fadenendes sowohl nacheinander jeder einzelne Punkt der 
Kuppelfläche, als auch die Fugenrichtung bestimmt. 

Die innere Kuppelfläche selbst hat verschiedene Varianten gezeitigt. Zunächst 
kommen Kuppeln mit Rippenverzierungen auf. Die Rippen sind entweder durch 
konkave Kappen hergestellt, oder einfacher durch je eine Reihe vorkragender 
Wölbsteine. 
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Ferner werden dadurch, daß die Kuppel aus einzelnen mit Ziegeln zuge¬ 
setzten Kreisbogen gewölbt wird, sehr reizvolle Muster an der inneren Kuppelfläche 
hergestellt. Die Bogen kragen etwas übereinander vor, und die zwischen diese 
gesetzten Gewölbeflächen sind durch die verschiedensten Anordnungen der 
Ziegelstellungen belebt. 

Schließlich kommt man noch auf die Herstellung der Kuppeln aus ge¬ 
krümmten Hohlziegeln. 

Die Zwickel der Kuppeln bestehen aus sphärischen Dreiecken und sind 
regelrecht mit zentralen Fugen gewölbt. Sie gehen entweder unmittelbar in die 
Kuppel über oder sind so gestellt, daß am Kuppelansatze eine kleine Knickung 
entsteht. 

Die Kuppeln sind meist hintermauert, jedoch ist diese Hintermauerung ohne 
jeden Verband mit der Gewölbekonstruktion ausgeführt. 

Erachtet der Baumeister eine Verankerung der Bogen oder Gewölbe für 
nötig, so führt er sie mit Holzbalken aus. 

Diese Hauptkonstruktionen der byzantinischen Meister haben sich allmählich 
die Seldschuken zu eigen gemacht. Aus einer Vereinigung derselben mit ihren 
bereits beschriebenen, teilweise selbst geschaffenen Bauformen ist ihre Architektur 
hervorgegangen. Wie nun die Osmanen sich in Kleinasien diese Architektur 
angeeignet und weiter gebildet haben, soll eine Beschreibung der Bauwerke der 
Stadt Brussa zeigen. 


DIE MOSCHEE. 


Auf den Besucher einer orientalischen Stadt wird stets der Anblick der 
islamitischen Gotteshäuser, der Moscheen, einen eigenartigen Reiz ausüben. 
Sie bestimmen das allgemeine Bild der orientalischen Städte. 

Wenn in den Küstenstädten vielfach noch eine äußerst malerische Grup¬ 
pierung der einzelnen Bauten durch ansteigendes Gelände, wie in Konstantinopel 
und Smyrna hinzukommt, so bilden in den Städten der fruchtbaren Ebenen Klein¬ 
asiens, wie z. B. in Brussa, die Moscheen zum großen Teil die einzigen Bauten, 
welche sich merklich von den im Grün der Maulbeerbäume tief versteckten 
Wohnhäusern abheben. Überragt von riesigen Platanen, welche allen Elementar¬ 
gewalten getrotzt haben, erheben sich die kuppelüberdeckten Bethäuser, verteilt 
auf die einzelnen Viertel der Stadt, und ihre Minarehs wetteifern an Höhe mit 
den zahlreichen Zypressen, welche die Vorhöfe oder die nebenliegenden Fried¬ 
höfe zieren. 

Die Einteilung einer Moschee und ihre Form ist durch kein Gesetz vor¬ 
geschrieben. Jene ergibt sich allein durch den Zweck, welchen die Moschee zu 
erfüllen hat. In der ursprünglichsten Form besteht sie aus einer markierten 
Stelle, welche in der Richtung nach Mekka liegt, und einem in der Nähe be¬ 
findlichen Brunnen. An jener, meist durch einen Stein gekennzeichneten Stelle 
verrichtet der fromme Mohammedaner, das Gesicht nach Mekka gewendet, all¬ 
täglich seine Gebete, nachdem er zuvor, den Vorschriften des Korans folgend, 
an dem naheliegenden Brunnen eine Waschung vorgenommen hat. 
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In ihrem Aufbau wird die Moschee sowohl als offener Raum, als auch mit 
einem Dache geschlossen ausgeführt. 

Die ältesten Moscheen bilden keine geschlossene Baueinheit, sondern sie 
bestehen aus einer Gruppe von Bauten. Der Kern einer solchen Moschee ist 
der Hof, in dessen Mitte sich ein Brunnen befindet. Naturgemäß werden die 
ersten Moscheen in dem Lande gebaut, in welchem Mohammed gewirkt hat, 
das ist in Arabien, dann auch in dem benachbarten Ägypten. Allmählich ver¬ 
breitet sich der Mohammedanismus weiter nach Norden und es werden auch 
für die Neubekehrten Moscheen nötig. Es ist selbstverständlich, daß bei der 
Entwicklung der Bauart dieser Moscheen vor allem die klimatischen Verhältnisse 
eines jeden Landes eine große Rolle spielen. So besteht die Moschee in Mekka 
aus einem weiten offenen Hof, der von einer Säulenhalle umgeben ist. Jedoch 
die eigentliche Kultstätte, der heilige Stein und der Minber stehen im Freien in 
der Mitte des Hofes, Nur die Säulenhalle ist überdeckt. 

Weiter nördlich, in Ägypten, greift die Entwickelung der Moschee mit ihrem 
Säulenhof und Säulensaal auf die Anordnungsgedanken altägyptischer Tempel 
zurück. Die Amru-Moschee in Kairo besitzt einen quadratischen Hof mit einem 
Brunnen in der Mitte. Rings um den Hof ziehen sich Säulenhallen, am Ein¬ 
gänge in einfacher Reihe, rechts in drei, links in vier und in der Gebetshalle in 
sechs Reihen. Die eigentliche Moschee ist also sechsschiffig. Die Säulenhallen 
öffnen sich in Spitzbogen und sind flach gedeckt. Man hält also bereits eine 
Abdeckung der Moschee für nötig, jedoch noch keinen Mauerabschluß nach 
dem Hofe. 

Eine ähnliche neunschiffige Anordnung zeigt die Hauptmoschee von Sa- 
marra, welche von einer hohen Mauer umgeben, nach dem inneren Hofe zu 
aber offen gewesen ist. 

Je weiter im Norden eine Moschee liegt, desto mehr zieht sich der innere 
Hof zusammen. Die große Moschee in Damaskus besitzt einen rechteckigen Hof 
mit Brunnen, um den eine offene Säulenhalle läuft. Diese erweitert sich gegen¬ 
über dem Eingänge zu drei Reihen, welche die dreischiffige Moschee bilden. 
Säulenhalle und Moschee öffnen sich in erhöhten Halbkreisbogen und sind mit 
horizontalen Holzdecken überdeckt, welche nur in der Mitte der Moschee von 
einer Kuppel durchbrochen sind. 

Eine weitere Vereinfachung zeigt die seldschukische Moschee des Sultans 
Isa I. in Ajasoluk bei Ephesus. Der offene Hof hat sich verkleinert und ist be¬ 
reits von so hohen Mauern umgeben, daß man von außen kaum einen offenen Hof 
hinter ihnen vermutet, sondern ein allseitig geschlossenes Gebäude unter Dach. 
Eine offene Säulenhalle läuft um den Hof und stößt an die Umfassung der Moschee 
an, die nunmehr, dem Klima Kleinasiens entsprechend, vollkommen durch Mauern 
abgeschlossen ist. Sie ist nur noch zweischiffig und horizontal abgedeckt 
gewesen. Eine Säulenstellung mit Spitzbogen bewirkt die Zweiteilung. Eine 
Ausnahme von der flachen Abdeckung machen die beiden Raumteile, welche 
in der Hauptachse liegen. Diese sind mit Kuppeln überwölbt. 

Im Norden Kleinasiens, in Brussa, einer Gegend, in der man im Winter, 
wenn auch nicht mit Frost, so doch mit naßkalter Witterung zu rechnen hat, 
findet sich schließlich in der fünfschiffigen Ulu-Dschami ein Beispiel dafür, wie 
sich die türkischen Baumeister helfen, um den offenen Hof zu vermeiden, ohne 
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jedoch die Gesamtanordnung der vorbildlichen Moscheen zu stören. Sie legen den 
Hof mit Brunnen in die nach außen vollkommen abgeschlossene Moschee selbst, 
umfriedigen ihn mit einem niedrigen Holzgeländer und trennen ihn so von der 
Moschee. Diese Grundrißart soll bei der Baubeschreibung dieser Moschee näher 
erklärt werden (Fig. 39). Ein gleiches Beispiel zeigt die Ulu-Dschami in Adrianopel. 

Die gegebene Entwickelungsreihe der Moschee zeigt auch sehr deutlich, 
wie die ursprüngliche flache Holzdecke allmählich, je näher die Moschee an Kon¬ 
stantinopel liegt, dem byzantinischen Kuppelbau Platz macht. Die große Moschee 
in Damaskus besitzt nur eine kleine Kuppel, die in Ajasoluk bei Ephesus deren 
schon zwei, und in der Ulu-Dschami in Brussa sind sämtliche Räume mit 
Kuppeln überdeckt. 

Ein anderer Moscheetypus entsteht aus dem kreuzförmigen kuppelüber¬ 
deckten Zentralbau der Byzantiner und vereinfacht sich schließlich durch voll¬ 
kommenes oder teilweises Schließen der Kreuzarme zu der ein wenig massiven 
Form der Ilderim-Bajesid-Moschee in Brussa (Anfang des 15. Jahrhunderts), welche 
den meisten Moscheen dieser Stadt zum Vorbild gedient hat (Fig. 20). 

Die Einnahme Konstantinopels (i. J. 1453) brachte einen plötzlichen Um¬ 
schwung in die Grundrißgestaltung. Die Sophienkirche diente von diesem Zeit¬ 
punkte ab den türkischen Moscheen zum Vorbilde. Die Architektur wendete 
sich also endgültig zu dem türkisch-klassischen Moscheentypus mit byzantinischem 
Grundrisse, aber seldschukischem und persischen Aufbau. 

Als wesentliches Element hat die türkische Moschee in Brussa den qua¬ 
dratischen Raum angenommen, der von einer Kuppel auf einfachen sphärischen 
oder verschiedenartig verzierten Zwickeln bedeckt ist. Ist die Moschee klein, 
so genügt eine Kuppel; ist sie größer, so hat sie seitlich oder vorn und hinten 
der Grundrißart entsprechend Nebenkuppeln. 

Vor die Moschee ist oft eine offene Säulenhalle gesetzt. Es ist diese 
ein Anklang an das vestibulum der frühchristlichen Basilika, welches dem Ge¬ 
bäude ein monumentaleres Aussehen verleihen sollte. 

In der Mittelachse der Vorhalle befindet sich meist der Reinigungsbrunnen. 
Brussa zeigt eine weitere interessante Brunnenanordnung. In der Hofmitte des 
Ipek-han befindet sich eine kleine Moschee, welche gewissermaßen zweigeschossig 
angelegt ist und nach Art der arabischen Elementarschulen Kairos im unteren 
Geschosse den Brunnen, im Obergeschosse aber den Betraum enthält (Fig. 59). 

Man tritt in die Moscheen durch das Hauptportal, welches meist nach seld¬ 
schukischem Muster eine in die Fassade eingebaute rechteckige Nische bildet. 
Die Nische, in deren Rückwand sich die Eingangstür befindet, ist mit Tonnen- 
Stern-Stalaktiten- oder anderen Gewölben überdeckt und enthält oft in ihren 
Laibungen Wandnischen und darunter Steinbänke. Vor oder hinter diesen 
Bänken befindet sich ein niedriger Abschluß von Holzgitterwerk oder Marmor- 
platten, vor dessen Überschreitung der Besucher das Schuhwerk abzulegen hat. 

Im Inneren der Moschee befindet sich meist über dem Eingänge eine ein¬ 
fache hölzerne Galerie, auf welcher der Sultan sein Gebet verrichtet. Gegen¬ 
über dem Eingänge ist in der nach Mekka liegenden Wand die Gebetsnische 
(Mihrab) eingebaut. Sie ist stets mit einem offenen Bogen, der meist mit Sta¬ 
laktiten ausgefüllt ist, abgeschlossen. Kleine Säulchen, glatt oder spiralförmig 
kanneliert, mit einfachem türkischen Stalaktitenkapitäl, stehen zu beiden Seiten 



der Nische. Diese selbst ist von einem mehr oder weniger reich gegliederten und 
mit Malereien, Fayencen oder Skulpturen verzierten Gewände umgeben. 

Die Kanzel (Minber), von welcher aus der Imam an besonderen Feiertagen 
vorbetet, besteht meist aus Holz, selten aus Marmor oder anderem Gestein. Sie 
ist reich geschnitzt, ziemlich hoch und sehr steil und trägt die heiligen Fahnen 
der Moschee. 

Der äußere Aufbau der Moschee wird durch die Minarehs, welche die Stelle 
unserer Kirchtürme vertreten und dem Kirchner (Muezzin) zum Ausrufen der 
Gebetsstunden dienen, vervollständigt. Ihre Zahl schwankt bei den einzelnen 
Moscheen zwischen einem und acht. Die Moscheen Brussas besitzen nie mehr 
als zwei. 

Über die Zeit der Einführung der Minarehs und über ihre ursprüngliche 
Form besitzen wir wenig Angaben. Aus den ältesten erhaltenen Kairos schließt 
man, daß sie im Grundriß quadratisch und von gedrungener Form gewesen sind. 
Die Galerien für den Muezzin entstehen ursprünglich durch Verjüngung bezw. 
Zurücksetzen der Mauer der oberen Stockwerke. Wahrscheinlich entstammt diese 
Form der Minarehs den Zikkuraten, wie sie sich noch in Khorsabad und Gur- 

Firuzabad finden. Diese bestehen aus quadratischem Unterbau mit äußerer 

Rampentreppe. (Herzfeld schildert eine Nachbildung dieser Zikkuraten in dem 
Minareh der Moschee von Samarra.) Die türkischen Minarehs sind jedoch anders 
gestaltet, als die ägyptischen; sie bestehen aus zylindrischen Schäften wie in 
Persien, aber das Minareh ist in seiner ganzen Höhe zylindrisch, nicht kegel¬ 
förmig. Die Abdeckung besteht meist aus einem spitzen Zeltdach, und die 
Galerien sind durch stark vorkragende, von über Eck gestellten Ziegeln oder 

Stalaktitenbildungen getragenen Simse gebildet. Es gibt eine Galerie oder 

mehrere an einem Minareh. Brussa besitzt nur Minarehs mit einer Galerie, 
während Konstantinopel solche mit zwei oder drei Galerien aufweist. 

Da aber stets nur eine Galerie für den Muezzin bestimmt ist, so bringt 
Saladin für das Vorhandensein der übrigen Galerien eine sehr einleuchtende Er¬ 
klärung: Der lange zylindrische gleichmäßig starke Schaft zeigt dem Auge des 
Beschauers eine scheinbare Einschnürung in der Mitte, eine Deformation. Wie 
sich nun, um dieser optischen Täuschung abzuhelfen, die Antike durch die 
Entasis an ihren Säulen hilft, wie die Perser dieselbe Abhilfe durch eine leicht 
kegelförmige Gestaltung ihrer Minarehs suchen, so unterbricht der osmanische 
Architekt die Silhouette seines Minareh durch eine Anzahl von Galerien, um die 
Deformation weniger auffällig zu machen. 

Besteigbar sind die Minarehs durch Wendeltreppen, die sich um einen 
massiven Kern winden und entweder von außen oder vom Inneren der Moschee 
aus zugängig sind. 


Moschee Sultan Orkhan. 

Die älteste türkische Moschee, von welcher uns Brussa Kunde gibt, ist die 
des Sultans Orkhan (1326—1359). Von dem alten Aufbaue dieser Moschee, 
welche jetzt im Zentrum der Stadt neben dem Rathause liegt, ist nichts mehr 
erhalten; sie ist vollkommen erneuert. Wenn die türkischen Baumeister in der 





Wiedererbauung" der Moschee 
auf den Trümmern der alten 
ihren bekannten in der Bauweise 
sehr konservativen Sinn bewahrt 
haben, so kann man wohl an¬ 
nehmen, daß der ursprüngliche 
Grundriß schon in der Anordnung 
der einzelnen Räume ein Vorbild 
für die Ilderim-Bajesid-Moschee 
gewesen ist. 

An der neuen Moschee sind 
nur bemerkenswert zwei gleiche 
achtkantige Säulen aus rotem 
und weißem Marmor mit über¬ 
aus fein gearbeitetem byzan¬ 
tinischen Akanthusblattkapitäl 
(4.—5. Jahrhundert?), welche viel¬ 
leicht schon der alten Moschee 
an gehörten (Fig. 5). 


Moschee Murads I. 


Fig. 5. Säule an der Orkhan-Moschee. 


Die Moschee des Nach¬ 
folgers Orkhans, Murads I. (1359 
bis 1389) ist in ihrer Art die 
schönste in Brussa. Sie fällt vollkommen aus dem Rahmen türkischer Archi¬ 
tektur und liegt nicht in dem Weichbilde der Stadt Brussa, sondern bekrönt 
die teilweise auf einer Anhöhe gelegene Vorstadt Tschekirgue. Die Moschee 
ist sowohl in der 
Anordnung ihres 
Grundrisses, als 
auch in ihrem Auf¬ 
bau bemerkens¬ 
wert. Der erste 
Eindruck, den die¬ 
ser stattliche Bau 
auch schon in sei¬ 
ner äußeren Er¬ 
scheinung macht, 
ist der, daß der 
Entwurf nicht von 
einem türkischen 
Architekten 
stammt. Wenn 
man zudem den 
Angaben J. von 

Hammers Glauben Moschee Murad 1. 
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schenkt, daß der Baumeister ein Franke gewesen sei, so kann man es wohl als 
wahrscheinlich erachten, daß die Moschee Murads I. ein Erzeugnis abend¬ 
ländischer Meister ist. Auch Texier erzählt, daß der Sultan Murad I. christliche 
Künstler und Arbeiter zur Ausführung zahlreicher Bauten in seiner neuen Haupt¬ 
stadt Brussa hinzugezogen habe. Eine Notiz, welche jene Annahme noch mehr 
bestärkt, findet sich schließlich in dem im Jahre 1903 erschienenen „Album 
Guide de Brousse“, in welchem der Verfasser seine Weisheit aus den Quellen des 
türkischen Historikers Kiatib-Tchelebi schöpfend, einen byzantinischen Architekten 


Erdgeschoß. Obergeschoß. 



Fig. 6. Moschee Murads I. 


(fälschlich Christodulos, der unter Mohammed II., um 1453 n. Chr. lebte) als den 
Erbauer der Moschee Murads I. nennt. 

Die Erbauungszeit der Moschee fällt in das Ende des 14. Jahrhunderts. 
Das Jahr der Vollendung steht nicht fest. Im Jahre 1904 ist das Innere der 
Moschee erneuert worden. 

Die Moschee Murads I. zerfällt in zwei Geschosse, und zwar so, daß der Mittel¬ 
raum und der sich anschließende Betplatz beide Geschosse einnehmen, während die 
zahlreichen Nebenkapellen und Nebenräume des Erdgeschosses im Obergeschosse 
zu Gängen und Wohnräumen ausgebildet sind. Die Moschee Murads I. ist in 
Brussa die einzige Moschee, die in einem Gebäude zu gleicher Zeit eine öffent¬ 
liche Moschee und ein islaintisches Priesterseminar, eine Medresseh, enthält (Fig. 6). 
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Wenn man die Moschee, welche einen Haupteingang und an den beiden seit¬ 
lichen Umfassungen je einen Nebeneingang besitzt, betritt, kommt man, den 
Haupteingang benutzend, zunächst in eine mit fünf Kuppeln überdeckte Vorhalle, 
deren vordere und seitliche Abschlußwände in Spitzbogen aufgelöst sind. Die 
Vorhalle zerfällt, dem Hauptgebäude entsprechend, in zwei Geschosse (Fig. 7). 

Gerade diese Vorhalle mit ihren feingearbeiteten Details 
ist es, die im Verein mit den aus vorkragenden Halbkreis¬ 
bögen, deren Kämpfer auf einfach gegliederten kleinen Kon¬ 
solen ruhen, zusammengesetzten Hauptgesimsen der Moschee 
den byzantinischen Charakter verleihen. 


u 




Fig. 7. Moschee Murad I., Hauptansicht. 


Durch Spitzbogen, welche sich von den Umfassungen der Vorhalle nach der 
Umfassung der Moschee spannen, sind die beiden Geschosse der Vorhalle in je 
fünf Teile gegliedert. 

Die aus Kreisbogensegmenten zusammengesetzten Spitzbogen ruhen im Erd¬ 
geschosse auf einfachen Pfeilern mit rechteckigem Grundrisse und besitzen an ihren 
Kämpferansätzen einfache byzantinisch profilierte Simschen. Die Spitzbogen¬ 
stellungen des Obergeschosses sind gleich gebildet; jedoch sind sie an den 
Umfassungen durch je eine runde Säule mit ausgesprochen byzantinischem Kapital 
halbiert. Zwei kleinere Spitzbogen, welche in ihrer Form den Hauptbögen ent¬ 
sprechen, schließen die beiden Hälften der Bogenöffnungen ab. Die recht- 
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eckigen Pfeiler, welche die Hauptbogen aufnehmen, tragen an ihren oberen 
Enden kapitälartig reiche byzantinisch gegliederte und verzierte Simschen aus 
Marmor (Fig. 8 und 9). 


Fig. 8. Fig. g. 

Am fesselndsten sind die byzantinischen Kapitale der halbierenden Säulen 
im Obergeschosse, welche aus den Trümmern alter zerstörter byzantinischer 
Bauten (6. oder 7. Jahrhundert?) gerettet und vom Sultan Murad I. bei seinem 
Neubau mit verwendet worden zu sein scheinen. Einige dieser Kapitale sind 
aus Akanthusblättem gebildet, einige bestehen nur aus einer profilierten Platte 
und eins aus einer einfachen Volute, welche eine profilierte Platte trägt (Fig. 10—13). 

Für die Annahme, daß die vorbeschriebenen Bauteile der Moschee Murads I. 
aus einer älteren Zeit stammen, als diese selbst, bezw. daß vor der Erbauung 
der Moschee eine Anzahl byzantinischer Gebäude in der näheren Umgebung der¬ 
selben bestanden, spricht auch sehr beredt der Umstand, daß in dem dicht bei 
der Moschee Murads I. gelegenen Eski Kaplidscha (altem Warmbad) eine große 
Anzahl rein byzantinischer Kapitale erhalten ist, auf welche später näher ein¬ 
gegangen werden wird. 

Auch unter den Profilen 
der Tür- und Fenstergewände 
im oberen Stockwerk und unter 
den Verzierungen derselben 
finden sich viele alte byzanti¬ 
nische Formen (Fig. 14). Über¬ 
deckt sind die beiden Stock¬ 
werke der Vorhalle durch je 
fünf Kuppeln, von denen die 
mittlere die höchste ist. Die 
Form der Kuppeln beider Ge¬ 
schosse ist zwar gleich, jedoch 
kann man wohl annehmen, daß 
die oberen Kuppeln jüngeren 
Ursprungs sind, denn die Art 
der Ausbildung der Übergänge 
vom quadratischen Unterbau in 
die kreisförmige Kuppelbasis, 
der Zwickel, weist darauf hin. 

Während im Untergeschosse 
einfache sphärische Dreiecke 
als älteste und einfachste Art 
diesen Dienst verrichten, ist man 
im Obergeschosse auf die um¬ 
ständlichere Art der Stalaktiten Fig. IO. Kapital aus der Vorhalle der Moschee Murad I. 
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bezw. sternförmigen Zwickel zugekommen. Es ist wohl anzunehmen, daß die 
oberen Kuppeln im Laufe der Zeit zerfallen und hierauf erneuert worden sind. 



Die Außenansicht der Vorhalle zeigt die einfache Form. Der Architekt 
hat nach byzantinischer Art versucht, durch die Konstruktion der Mauern die 
Fassade zu beleben. Grobe Kalksteinwerkstücke wechseln mit je zwei bis vier 
zierlichen Flachziegelschichten. Der Mauerteil, 
welcher sich über der mittleren Spitzbogen¬ 
öffnung des Obergeschosses befindet, zeigt 
ein breites etwas vertieftes, gekröpftes Band, 
welches einst mit farbigen Fayencestücken 
ausgelegt gewesen zu sein scheint, wie eine 
recht gut ausgeführte Abbildung der Moschee 
Murads I. bei Texier zeigt (Fig. 15). Dieser einzige rein türkische Schmuck der 
Moschee ist, wenn man nicht annehmen will, daß der Archäologe Texier seiner 
Phantasie allzu freien Lauf gelassen hat, erst in neuester Zeit verloren gegangen. 

Außer den 
bereits erwähnten 
Baugliedem und 
den aus Halbkreis¬ 
bogen bestehen¬ 
den Hauptsimsen 
besitzt dieMoschee 
Murads I. keinerlei 
äußeren Schmuck. 
Der Architekt hat 
die Hauptwirkung 
in der Gruppie¬ 
rung der Massen 
gesucht. Wie der 
mittlere Raum der 
Moschee den inne¬ 
ren Aufbau be¬ 
herrscht, so ist er 
auch äußerlich 




Fig. 14. Verzierung eines Türgewändes. 


Fig. 15. Abbildung der Moschee Murad I. von Texier. 
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deutlich gekennzeichnet, indem die ihn überdeckende und auf einem quadrati¬ 
schen Unterbaue ruhende bleigedeckte Kuppel die übrigen Gebäudeteile weit 
überragt. Der Übergang vom Quadrat des Unterbaues in den Grundkreis der 
Kuppel, der z. B. bei den Bauten Kairos die arabischen Architekten bei der Be¬ 
handlung der Außenarchitektur zur Schaffung wundervoller Formen veranlaßte, ist 
hier, wie bei allen Moscheen Brussas, durch einfache sphärische Dreiecke hergestellt. 

Betritt man das Innere der Moschee selbst, so kommt man zunächst in 
einen kleinen Vorraum, und von diesem durch einen tonnenüberdeckten Gang, 
über dem sich die Sultansempore befindet, in das Heiligtum selbst. 

Während in der Aus- 
senarchitektur der Spitz¬ 
bogen herrscht, finden sich 
im Inneren nur reine Kreis¬ 
bogen. Der Gesamtein¬ 
druck, den man beim Ein¬ 
tritt erhält, ist wieder der 
einer christlichen Kirche, 
in der nur das in seiner 
jetzigen Form scheinbar 
erst in jüngerer Zeit ein¬ 
gebaute Mihrab und die 
hölzerne Kanzel, der Min- 
ber, die türkische Moschee 
verraten (Fig. 16). Die An¬ 
lage entspricht einer ein¬ 
schiffigen Kirche. Man 
sieht vor sich das weite 

' • * '« «T. 

kuppelbedeckte Schiff und -H- 1 M ' ' i ' ■ — 

anschließend daran um Fig. 16. Schnitt durch die Moschee Murad I. 

einige Stufen erhöht, den 

mit einer Halbkreistonne überdeckten, im Grundrisse rechteckigen Chor. Rechts 
und links schließen sich zahlreiche gleichfalls mit Tonnengewölben überdeckte 
kapellenartige Anbauten an. Auffällig ist, daß diese Nebenkapellen für den 
islamitischen Kultus vollkommen entbehrlich sind, und so spricht wohl auch 
dieser Umstand dafür, daß die Planung der Moschee Murads I. byzantinischen 
Ursprungs ist. 

In der Mitte des quadratischen Mittelraumes steht ein einfacher Brunnen. 
Die Moschee Murads I. ist eine der wenigen Moscheen Brussas, in denen der 
Brunnen sich im Heiligtume selbst befindet. Die Kuppel des Raumes ist im Scheitel 
durchbrochen. Es hängt dies wohl mit dem darunter befindlichen Brunnen zu¬ 
sammen, wie zwei weitere Beispiele hierfür, die Ulu- und die Jechil Dschami, be¬ 
weisen. Während jedoch der Brunnen der Ulu Dschami einen rituellen Zweck 
zu erfüllen hat, dienen die Brunnen der Moschee Murads I. und der Jechil 
Dschami nur dazu, die Luft zu erfrischen und durch ihr leises Plätschern eine 
gemeiinnisvoll anheimelnde Stimmung zu schaffen. 

Die Kuppel des Mittelraumes baut sich auf Mauersegmentbögen auf, welche 
auf einem einfach gegliederten Simse sitzen. Der Übergang von dem quadra- 

Wilde, Brussa. 
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tischen Unterbau in die Kreisbasis der Kuppel ist durch einfache Zwickel aus 
sphärischen Dreiecken hergestellt. Merkwürdig sind 16 kleine Kragsteine (Fig 17), 
welche am Kuppelansatze sitzen. Es gibt zwei Möglichkeiten, den jetzt voll¬ 
kommen zwecklos erscheinenden Steinen eine Bestimmung zuzuschreiben. Die 
eine Möglichkeit ist die, daß 
die Kuppel, die wohl auch, wie 
diejenigen der oberen Vorhalle, 
in jüngererZeit erneuert worden 
ist, vorzeiten auf einem i6ek- 


Fig. 17 . 

kigen Tamboure gesessen hat. 

Die Kragsteine könnten die 
Ecken des Tambours gekenn¬ 
zeichnet und in diese gestellte 
Säulchen getragen haben. Die 
zweite Erklärung ergibt sich 
bei der Betrachtung der byzan¬ 
tinischen Kirchen Konstanti¬ 
nopels. Es finden sich unter 
diesen verschiedene jetzt als 
Moscheen erneuerte Bauten, 
deren Kuppeln mit inneren 
Rippen versehen sind. Wenn 
man bedenkt, daß die ganze 
Anlage der Moschee Muradsl. 
stark an byzantinische Muster sich anlehnt, so wäre es sehr leicht möglich, daß 
die Kuppel ursprünglich eine ähnliche Form gehabt hat, wie die vorerwähnten 
byzantinischen Kirchen Konstantinopels. Die Kragsteine können dazu bestimmt 
gewesen sein, die Rippen abzufangen. 

Der Gebetsplatz (Fig. 18), welcher sich um einige Stufen erhöht an die 
Mittelhalle anschließt, bietet an sich nichts Interessantes. Er ist von einer 
Halbkreistonne überdeckt und zeigt in seinem Mihrab und Minber rein türkische 
bezw. persische Formen. Das Mihrab besteht aus einer rechteckigen, mit einer 
Tonne abgeschlossenen Nische, in deren Rückwand sich die eigentliche Gebetsnische 
befindet. Der obere dreieckige, mit Stalaktiten angefüllte Abschluß dieser wird von 
zwei kleinen Säulen mit türkischen Kapitälen getragen. Ein breites, stark gegliedertes 
und reich bemaltes Gewände umrahmt die Gebetsnische. In der Achse des Mihrab 
sieht man über diesem ein mit Rundbogen abgeschlossenes Fenster, durch welches 
man vom Gange des Obergeschosses in das Innere der Moschee blicken kann. 

Auf zwei Treppen, welche vom Vorraume der Moschee aus erreicht werden 
und teilweise in die starke Umfassungsmauer eingebaut sind, gelangt man zu¬ 
nächst in die offene Vorhalle des Obergeschosses. 






Hier tritt an der Konstruktion der Kuppeln, die wie schon erwähnt, erneuert 
sind, ein Bauglied zutage, welches rein türkisch und speziell den Kuppelbauten 
Brussas eigentümlich ist. Es ist dies die Ausbildung der Kuppelzwickel (Fig. 19). 
Der Übergang vom quadratischen Unterbau in den Kreis ist dadurch hergestellt, 
daß ein gewissermaßen im Zickzack gebrochenes Band am Tambour zwischen¬ 
geschoben ist, welches derartig gebrochen und geneigt ist, daß sich seine obere 
Kante der Kreisform nähert. Dieses türkische Bauglied, welches nicht der by¬ 
zantinischen Zeit angehört, findet sich in mannigfachen Abwechselungen in den 
meisten Moscheen Brussas. 

Von der Vorhalle aus ist auch das einzige Minareh, welches die Moschee 
Murads L besitzt, aufgeführt. Es durchschneidet das Gewölbe der einen äußeren 
Bogenla ubeder Vorhalle, während in der entgegengesetzten Bogenlaube nachträg¬ 
lich ein Zimmer abgetrennt worden ist. 

Über die Form 
des Minarehs ist nicht 
viel zu sagen, weil es 
zweifellos erst, wie 
auch alle anderen Mi¬ 
narehs Brussas, nach 
dem Jahre 1855, d- h. 
nach dem letzten gros¬ 
sen Erdbeben, welches 
Brussa heimgesucht 
hat, aufgeführt wurde. 

Es ist höchstens inso¬ 
fern beachtenswert, als 
der konservative tür- Fig. 19. Schnitt durch das 2. Geschoß der"* 1 Vorhalle^ der Moschee Murad I. 
kische Architekt in 

seinem Baustile fast nur nach altem Muster arbeitet. Einen sicheren Schluß 
auf die Beschaffenheit des ursprünglichen Minarehs aus seiner heutigen Form zu 
ziehen wäre jedoch gewagt. 

Von der Vorhalle aus betritt man rechts oder links durch tonnenüber¬ 
deckte Durchgänge einen langen Gang, welcher um drei Seiten der Mittelhalle 
der Moschee läuft. Er ist gleichfalls mit Tonnengewölben überdeckt, welche an 
den Ecken der Mittelhalle ineinander schneiden und Kreuzgewölbe bilden. 

An diesen Gang schließen sich die Zimmer an, welche die Studierenden der 
Moscheeschule (Medresseh) bewohnen. Ein Imam, welcher diese beaufsichtigt, 
bewohnt den bereits erwähnten in die offene Vorhalle eingebauten Raum. Die 
Wohnstätte der Studierenden besteht aus zwei langen, anscheinend mit Tonnen 
überdeckten Gängen, welche durch Querwände in einzelne Räume aufgeteilt sind. 
In diesen sind jetzt niedrige Holzdecken eingezogen, welche eine genaue Fest¬ 
stellung der ursprünglichen Überdeckung unmöglich machen. 

Jedes Zimmer ist vom Gange aus durch eine niedrige Tür zugänglich und 
wird durch ein' kleines mit geradem Steinsturz abgedecktes Fenster erhellt. 
Dieses ist in der Außenarchitektur so angeordnet, daß es in der Mittelachse je 
eines der weit gespannten vorkragenden Wandbögen sitzt, welche an den beiden 
Langseiten der Moschee den Hauptsims bilden. Der Gang vor den Zimmern 
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der Studierenden ist auf beiden Seiten in der starken Umfassungsmauer des 
Gebetplatzes fortgeführt. Er ist bedeutend verengt, ebenfalls mit Tonnengewölbe 
überdeckt und durch einige schmale Schlitze in der Außenmauer mäßig erhellt. 

Über dem Mihrab weitet sich der Gang noch einmal zu einem kuppelüber¬ 
deckten Raume mit achteckigem Unterbau. Erhellt ist dieser Raum durch ein 
äußeres Fenster; er besitzt aber auch jenes schon erwähnte innere Fenster, welches 
einen Blick in das Innere der Moschee bietet. 

J. v. Hammer erzählt bei seiner Beschreibung der Moschee Murad I., daß 
die Studierenden von ihren Zimmern aus dem Gebete der Priester am Mihrab 
haben folgen können. Außer dem vorerwähnten Fenster über dem Mihrab finden 
sich aber keine Öffnungen mehr vor, durch welche man in die Moschee blicken 
könnte, wohl aber fallen sechs breite Wandnischen in dem Gangteile, welcher 
sich vor den Räumen der Studierenden befindet, in die Augen. Es ist wohl 
anzunehmen, daß die Nischen erst in jüngerer Zeit zugesetzt worden sind und 
vorzeiten wirklich große Öffnungen gebildet haben, durch welche die Studie¬ 
renden gewissermaßen von dem Gange vor ihren Zimmern aus dem Gottes¬ 
dienst beiwohnen konnten. 

Wenn wir zum Schlüsse der Betrachtungen über die Moschee Murads I. 
noch einmal einen Blick auf ihre Bauweise werfen, so finden wir, daß sie zwar 
bei weitem mehr, als alle anderen Bauten Brussas, an byzantinische Muster 
anklingt, aber doch die als typisch bezeichnete türkische in ihrem Ursprünge 
byzantinischen Bauten entlehnte Architektur aufweist. Große Werksteine aus 
einem porösen Kalksteine wechseln mit je zwei bis vier Schichten von flachen 
Ziegeln, deren Fugen annähernd so breit sind wie die Ziegel selbst. Das Mauer¬ 
werk der Umfassungen ist in dieser überaus reizvollen Art unverputzt aufgeführt, 
aber auch die Tonnengewölbe und Bogen weisen in ihrer Konstruktion den 
Wechsel zwischen Werkstein und Ziegel auf. Die Kuppeln, welche nur aus 
Ziegelschichten bestehen, sowie auch die übrigen Teile des Daches sind mit 
starken gehämmerten Bleiblechen abgedeckt. 

Moschee Ilderim Bajesid. 

Am äußersten östlichen Ende Brussas, entgegengesetzt der Vorstadt Tsche- 
kirgue, fern vom Getriebe der Stadt Hegt, als ein Bollwerk, wie ein vorhandener 
„Wehrgang“ in den starken Umfassungen andeutet, die Moschee des Nachfolgers 
Murads L, des Ilderim Bajesid (1389—1403). — Sie wurde von diesem in präch¬ 
tigem Stile begonnen, blieb aber unvollendet und verlassen infolge des Ein¬ 
falles der Mongolen unter Timur Lenk i. J. 1402; Brussa wurde eingenommen 
und geschleift, der Sultan Bajesid selbst gefangen genommen. Erst einige 
Jahre später vollendete sein Sohn Musa Tschelebi, der während der Gefangen¬ 
schaft seines Vaters die Herrschaft führte, die unvollendet gebliebene Moschee. 
Da aber die der Mongolenherrschaft folgende finanziell schlechte Lage des Reiches 
ihn hinderte, den prächtig begonnenen Bau in demselben reichen Stile, in dem 
ihn sein Vater begonnen hatte, fortzuführen, blieb er arm und verlassen. Im 
Jahre 1855 fiel er teilweise dem Erdbeben zum Opfer, während die Kuppeln 
wahrscheinlich schon früher verfallen waren, denn J. v. Hammer, der die Moschee 
i. J. 1818 kennen lernte, fand damals als Überdachung des Bauwerkes ein schweres, 




drückendes Holzdach vor. Nach dem Jahre 1855 wurde die Moschee wieder in¬ 
stand gesetzt und erhielt die Form, welche sie heute noch zeigt. 

ln ihrer Grundrißanlage ist die Moschee des Ilderim Bajesid den späteren 
Moscheen Brussas vorbildlich geworden. Der kreuzförmige Grundriß hat der 
Planung zugrunde gelegen, und durch völliges bezw. teilweises Schließen der 
Kreuzarme hat der Grundriß seine massive Form erhalten (Fig. 20). 

Ähnlich der Moschee 
MuradsI.ist der eigentlichen 
Moschee eine offene, durch 
Bogenstellungen in fünf 
kuppelüberdeckte Lauben 
geteilte Halle vorgelegt. 

Während die mittlere Laube 
zu ebener Erde liegt und 
den Eingang in die Moschee 
bildet, sind die seitlichen 
Lauben erhöht und durch je 
zwei vorgelegte Stufen zu¬ 
gängig. Sie haben dieselbe 
Höhe, wie der Betplatz in 
der Moschee und sind mit 
je einer durch Stalaktiten 
abgeschlossenen rechtek- 
kigen Nische (Fig. 21) in 
der Umfassungsmauer des 
Gebäudes versehen. 

Es hat anscheinend in 
der Absicht des Erbauers 
gelegen, dem frommen Mo¬ 
hammedaner jederzeit Ge¬ 
legenheit zu geben, auch 
im Freien bei verschlossener 
Moschee sein Gebet zu ver¬ 
richten. Die Erhöhung des 
1 - ußbodens und die nach Fig. 2D nderim-Bajesid-Moschec. 

Mekka gerichteten Nischen 
deuten darauf hin. 

Besonders interessant sind die vielen gotisierenden Profile und seldschu- 
kischen Ornamente (Fig. 22—25) der Vorhalle und die Bogen, in welchen sie 
sich öffnet. Schon J. v. Hammer ist es aufgefallen, daß sich an dem sonst voll¬ 
kommen einheitlichen Gebäudeteile vier verschiedene Bogenformen (Fig. 26 — 29) 
zeigen. Auf schlanken Pfeilern sitzend verraten sie in ihren persischen, aus ge¬ 
raden Linien und Bogenlinien zusammengesetzten Formen die Freudigkeit des 
Architekten an bewegten und reichen Linienführungen. 

Die Vorhalle soll einst für die Jechil Dschami bestimmt gewesen sein, und 
wäre also danach einige Jahrzehnte jünger als die zugehörige Moschee. 

Diese selbst trennt von der Vorhalle ein kleiner offener Vorraum, an dessen 
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Rückwand sich der Eingang befindet. Rechts und links vom Vorraum liegt, 
von diesem aus zugängig, je ein Raum für Geräte. 

Der Eingang hat die typische seldschukisch - türkische Form: In einer mit 
Bogen abgeschlossenen rechteckigen Nische sitzt an der Rückwand die kleinere 



Fig. 28. Fig. 29. 

Vorhallenbogen der Ilderira-Bajesid-Moschee. 


Eingangstür. Rechts und links von ihr befindet sich in der Nischenlaibung- je 
eine kleine, mit Stalaktiten abgeschlossene Mauernische (Fig. 30). 

Das Innere der Moschee besteht aus zwei in einer Achse liegenden Räumen 
mit quadratischem Grundrisse, welche durch einen Bogen voneinander getrennt 
sind. Der hintere Raum, welcher 
die Gebetsnische und die Kanzel 
enthält, ist um vier Stufen über 
dem Vorderraum erhöht. Rechts 
und links schließt sich an diesen 
je ein Nebenraum, eine Art 
Nebenkapelle, ebenfalls um vier 
Stufen erhöht, an, welche sich 
durch einen Bogen nach dem 
Vorderraum öffnet. Rechts vom 
Eingänge erhebt sich eine ein¬ 
fache, hölzerne Empore für den 
Sultan. 

Die vier Räume, welche 
die Kreuzarme schließen, be¬ 
sitzen gleichfalls quadratischen 
Grundriß. Zwei von ihnen, die 
dem Eingänge zunächst liegen¬ 
den, dienen, wie schon erwähnt, 
zur Aufbewahrung von Geräten, 

Leitern usw.; die beiden neben 
dem Gebetsplatze liegenden je¬ 
doch, welche vom Mittelraum 
aus durch kleine Türen zugängig 
sind, erfüllen einen anderen Fig. 30. Nische am Eingang der Ilderiin-Bajesid-Moschee. 
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Zweck: sie bilden eine Art Sakristei, einen Aufenthaltsort für die Geistlichen, 
wie die später zu besprechende Einrichtung und das Vorhandensein von Kaminen 
beweisen. s 



i. „j , : r _ 

Fig. 31. Schnitt durch die Ilderim-Bajesid-Moschee. 


Als Überdeckung der einzelnen Räume ist die Kuppel vorherrschend. Nur 
die vier Nebenräume, welche die Kreuzarme des Grundrisses schließen, sind mit 
Spiegelgewölben überdeckt. 



Fig. 32. Hauptbogenansatz der Ilderim-Bajesid-Moschee. 


Der Aufbau der Moschee 
Ilderim Bajesids ist insofern be¬ 
merkenswert, als hier die Stalak¬ 
titen zum ersten Male in weit¬ 
gehendem Maße zur Verwendung 
gelangen, und zwar in der äußeren 
Vorhalle und in der Innenarchi¬ 
tektur. 

Das Äußere der Moschee ist 
ganz einfach gehalten, bietet aber 
durch die sorgsame Auswahl des 
Materials einen äußerst malerischen 
Anblick. Grauer Marmor wechselt 
mit rötlichem, und weiße Adern 
ziehen sich in wundervollen Ver¬ 
ästelungen über die einzelnen 
Quader. Abgeschlossen werden 
die Umfassungen durch einen fein 
profilierten Hauptsims (Fig. 22 ). 

Die Fenster, welche in zwei 
übereinander liegenden Reihen 
angeordnet sind, haben sämtlich 
gerade Sturze und einfache glatte 
Gewände (mit Ausnahme der 
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Fenster, welche sich nach der Vorhalle öffnen). Nur die unteren Fenster des 
Gebetsplatzes sitzen außen in einfachen Spitzbogennischen. 

Alle Gebäudeteile über dem Hauptsims der Umfassungen stammen aus 
neuerer Zeit. Es sind dies die bleigedeckte Bedachung und die über Dach ge¬ 
führten und ebenfalls mit Blei eingedeckten Kuppeln. 

Die Moschee besaß einst zwei Minarehs; von dem einen derselben steht 
nur noch der untere Ansatz, während das andere in jüngerer Zeit wieder hoch¬ 
geführt worden ist. 

Als die architektonisch interessantesten Teile der Moschee sind der bereits 
erwähnte Gebetsplatz und die beiden Aufenthalts- bezvv. Studierräume der Priester 
zu bezeichnen (Fig. 31). 

Jener enthält das Mihrab und den Minber. Der Ausbildung des Mihrab ist 
dasjenige der Moschee Murads I. zugrunde gelegt: Auf zwei runden Marmor- 
säulchen mit türkischer Basis und türkischem Kapital, welche die beiden Vorder¬ 
kanten einer Nische mit rechteckigem Grundrisse bilden, sitzt ein aus Stalaktiten 
gebildeter Bogenabschluß. Umgeben ist die Nische von einem einfach profilierten 
Gewände mit dreieckigen, rechteckigen und polygonalen Füllungen und einer 
türkisch geformten massiven Bekrönung. Eine reiche Bemalung mit lebhaften 
Farben ziert das Ganze. — Neben dem Mihrab steht rechts vom Beschauer 
der Minber. Auch er gleicht in seinem Aufbau und in seinen Formen dem 
der zuvor beschriebenen Moschee; nur bedeutend einfacher ist er gehalten 
als dieser. — Zwei Bauglieder des Gebetsplatzes, welche durch ihre Formen¬ 
feinheit auffallen, verdienen noch besonderer Erwähnung, die beiden Ansätze 
des Hauptbogens, welcher den Gebetsplatz vom Vorderraume trennt (Fig. 32). 
Auf je einem Schafte, vor welchen zwei Pilaster mit polygonalem Grundrisse 
gestellt sind, erhebt sich ein weit vorkragendes aus wunderbar fein gearbeiteten 
und reich gegliederten Stalaktiten gebildetes Konsol. Zwischen den beiden 
Pilastern des Schaftes ist eine rechteckige durch Stalaktiten abgeschlossene Nische 
angebracht. 

Der Hauptbogen, welcher von den beiden konsolartigen Ansätzen auf¬ 
genommen wird, ist aus Viertelkreisbogen und Geraden zusammengesetzt. Die 
Bildung dieser Form stammt aus Persien; sie stellt weiter nichts dar, als 
die Übertragung einer einfachen Holzkonstruktion in Stein, nämlich eines Holz¬ 
balkens, welcher auf zwei Holzsäulen liegt und an jedem Auflager von einer 
Knagge unterstützt wird. 

Die Schäfte, Konsolen und der Hauptbogen bestehen aus demselben feinen 
Marmor, welcher in dem äußeren Aufbau der Moschee verwendet ist. 

Der Übergang vom Quadrat des Unterbaues in die Kreisbasis der Kuppel 
ist in den einzelnen Räumen verschieden ausgebildet. Während im Vorderraume 
über dem quadratischen Unterbaue Eckmauernischen den Übergang in einen 
achteckigen Tambour bilden, von weichem aus der Übergang in die Kreisbasis 
der Kuppel durch einfache Zwickel erfolgt, findet über dem Gebctsplatze der 
Übergang vom Unterbau in die Kuppel unmittelbar durch jenes schon erwähnte 
fächerförmig gebrochene Band statt, welches speziell den Kuppelkonstruktionen 
Brussas eigen ist. 

In den beiden Räumen, welche den zweiten Kreuzarm bilden und voll¬ 
kommen gleich ausgestattet sind, tritt uns eine dritte Kuppelübergangsform ent- 
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gegen. Durch geneigte Wandflächen, welche Schildbögen bilden, ist zunächst 
der Übergang in einen achteckigen Tambour geschaffen, welcher so angeordnet 
ist, daß je eine Kante desselben in die Mittelachsen der vier Umfassungswände 



des Unterbaues zu liegen kommt. Von diesem Tambour aus vermitteln einfache 
Pendentifs den Übergang in die Kuppel. 

In den beiden Aufenthaltsräumen für die Geistlichen, welche mit Spiegel¬ 
gewölben überdeckt sind, findet sich zum ersten Male ein Ausstattungsgegenstand, 
ein Möbel, dem man, die Wohnhäuser ausgenommen, nur noch in der Jechil 
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Dschami begegnet. Der Erbauer hat hier an je einer Außenwand in Rücksicht 
auf die kälteren Wintertage, welche die nahe Lage Brussas am bithynischen 
Olymp mit sich bringt, einen Kamin errichtet, und zwar so, daß er vor den 
Rauchabzugskanal eine Haube aus Gipsstuck vorsetzte. Um aber die hierdurch 
entstehende Mauervorkragung zu verkleiden, brachte er vor der eigentlichen 
Umfassungsmauer eine Wand aus Gipsstuck an, welche die Kaminhaube in sich 
aufnahm. In dieser Wand legte er nun seitlich vom Kamin eine Anzahl Nischen 
nach persischem Vorbilde an (Fig. 33 u. 34). 

Die Nischen bilden offene mit Stirnbogen abgeschlossene Schränke für 
Bücher, Schriftstücke und Gebrauchsgegenstände. Manche von ihnen sind ziem¬ 
lich groß. 

Die reichen, vielfach gegliederten Bogenformen, die zur Verwendung gelangt 
sind, sowie die auf der Schauseite der Schrankwand eingegrabenen Ornamente 
schließen sich persischen Mustern an. Stellenweise sind die teils rankenartigen, 
teils aus geometrischen Figuren, Sternen usw. bestehenden Ornamente mit grüner 
Farbe unterlegt und dadurch von dem übrigen Weiß der Wandung besonders 
abgehoben. Jedoch kann man den Farbeneffekt, der in blauer Fayence auch 
in der Jechil Dschami wiederkehrt, nicht sehr glücklich nennen. 

Die Moschee Ilderim Bajesids, die in ihrer Schönheit von jenen, die nur für 
kürzere Zeit Brussa besuchen, wegen ihrer entfernten Lage wenig gewürdigt wird, 
kann sich zwar in dem Reichtum der Formen und in der Kostbarkeit des 
Materials mit der nach ihrem Vorbilde gebauten Jechil Dschami, der „Grünen 
Moschee“ nicht messen, aber in der Feinheit der Bearbeitung des Marmors steht 
sie ihr keinesfalls nach. 


Gaie-han-Dschami. 

Aus der Zeit Ilderim Bajesids stammt auch die Gaie-han-Dschami im Zentrum 
der Stadt. Da sie zweifellos in ihrer jetzigen Gestalt aus dem Ende des 18. oder 
Anfang des 1 g. Jahrhunderts stammt, und zwar nach der Ähnlichkeit ihrer Formen 
mit denen der Emir - Sultan - Moschee zu schließen, aus der Zeit Selims III, 
(1789—1807), so soll nur der Grundrißgestaltung Erwähnung getan werden. 
Zudem liegt ja die Möglichkeit sehr nahe, daß die heutige Moschee auf einem 
alten Grundrisse aufgebaut worden ist. 

Der Grundriß der Gaie-han-Moschec zeigt den Urtypus der ersten ge¬ 
schlossenen Moscheen; er besteht aus einem einfachen quadratischen Raum. In 
dreien der Umfassungsmauern befinden sich Zugänge, von denen der dem 
Mihrab gegenüberliegende der Hauptzugang ist. An dieser Seite ist auch, 
den bereits besprochenen Moscheeanlagen entsprechend, eine Vorhalle vorgebaut, 
welche jedoch nach allen Seiten geschlossen ist und nur durch Fenster erhellt wird. 

Der Innenraum der Moschee besitzt in seinem jetzigen Aufbau eine Teilung 
wie sie sich in der Türbe Murads II. wiederfindet. Durch vier Säulen mit byzan¬ 
tinischen Akanthusblattkapitälen, die wahrscheinlich Reste des alten Bauwerkes 
sind, ist ein quadratischer Mittelraum gebildet, der mit einer Kuppel überdeckt 
ist. Die Säulen sind miteinander durch flache geschwungene Spitzbögen (Kiel¬ 
bögen), wie sie im Hofe der Emir-Sultan-Moschee wiederkehren, verbunden. 
Gleichgebildete Bogen spannen sich unter rechtem Winkel nach den Umfassungen 
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des Gebäudes und zergliedern den noch übrigen Rauniteil in vier gangartige 
Hallen mit quadratischem und vier mit länglichem Rechteck-Grundrisse. Sie 
bilden gewissermaßen einen Umgang um die Mittelkuppel und sind mit einer 
flachen Holzdecke bedeckt, welche nach außen als ein um den Kuppelbau herum¬ 
laufendes Pultdach ausgebildet ist 


Emir-Sultan-Moschee. 

Die Einfälle der Mongolen unter Timur Lenk nahmen Bajesid als obersten 
Kriegsherrn derartig in Anspruch, daß er sich veranlaßt sah, einen Stellvertreter 
namens Emir mit den Regierungsgeschäften in seiner Hauptstadt zu betrauen. 
Dieser stiftete die Emir-Sultan-Moschee, welche zwischen der Ilderim-Bajesid- 
Moschee und der Jechil Dschami liegt. 



Moschee 


Fig. 35. Emir-Sultan-Moschee. 


Der heutige Aufbau derselben ist kaum erwähnenswert, denn er gehört 
zweifellos gleich der Orkhan-Moschee der „Zeit des mißverstandenen Rokoko“ 
an. Tatsächlich ist die Moschee unter dem Sultan Selim III. (1789—1807) voll¬ 
kommen neu aufgebaut worden; es kann günstigsten Falles nur angenommen 
werden, daß der Renovator den alten Grundriß, höchstens noch alte Reste zur 
Neuerbauung benutzt hat. 





















Die Litteratur schweigt sich 
merkwürdigerweise über die alte 
Emir-Sultan-Moschee ganz aus. 

In der Grundrißgestaltung 
nimmt die Moschee Emirs unter 
den übrigen Moscheen Brussas 
vollkommen einen Platz für sich 
ein; es tritt uns hier das einzige 
Beispiel für den Moscheentypus 
entgegen, welcher sich in Kon¬ 
stantinopel so häufig findet, die 
Gruppierung verschiedener Bau¬ 
ten um einen inneren nach allen 
Seiten abgeschlossenen Hof, in 
dessen Mitte sich der Brunnen für 
die Waschungen befindet (Eig.35). 

Wenn man die Anordnung 
der Reinigungsbrunnen der Be¬ 
stimmung der Moscheearten Brus¬ 
sas zugrunde legt, so lassen sich 
vier verschiedene Anlagen unter¬ 
scheiden. 

1. Die Brunnenanlage steht 

in keinem unmittelbaren Emir-Sultan-Moschee. 

Zusammenhänge mit 

dem Hauptgebäude. Der Brunnen befindet sich entweder in der Haupt¬ 
achse des Gebäudes, oder er liegt seitlich, oder aber es sind zwei gleichge¬ 
staltete Brunnen symmetrisch angeordnet. Diese Art ist in Brussa die 
gewöhnlichste. 


Fig. 36. Hof der Emir-Sultan-Moschee. 
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2. Der Brunnen befindet sich in der Mitte eines allseitig geschlossenen 
Hofes, um welchen sich die Moscheeanlage gruppiert (Einir-Sultan- 
Moschee s. Fig. 35). 

3. Der Brunnen befindet sich unter dem Betraum und bildet mit diesem 
zusammen ein zweigeschossiges Gebäude (Ipek-han, s. Fig. 64). 

4. Der Brunnen befindet sich in der Moschee selbst (Ulu-Dschami, s. Fig. 39). 

Der Besucher der Emir - Sultan - Moschee tritt zunächst durch einen der 

beiden sich gegenüberliegenden Eingänge in den inneren Hof, welcher rings von 
einer offenen Säulenhalle umgeben ist (Fig. 36). Der Hof hat einen rechteckigen 
Grundriß; in den Schmalseiten befinden sich die beiden Eingänge, während sich 
an die eine Eangseite die Moschee, an die gegen¬ 
überliegende die Türbe (Grabkapelle) des Bau¬ 
herrn anschließt. Die rechts und links von der 
Moschee liegenden Ecklauben der offenen Säu¬ 
lenhalle sind geschlossen und bilden Aufenthalts¬ 
räume für die Geistlichen und Wächter. 

Die Architektur des Hofes beherrscht voll¬ 
kommen der flache geschwungene Spitzbogen 
(Kielbogen). Er spannt sich von Säule zu Säule 
und stellt auch die Verbindung der Säulen mit 
den Hofumfassungen her. Der Säulengang ist 


t , 


m 


Türbc. 


Fig. 37 * Schnitt durch die Emir-Sultan-Moschee. Moschee. 


vollkommen aus Holz erbaut und durch ein flaches Dach abgeschlossen, welches 
nur am Eingänge zur Moschee durch ein zweites aufgesetztes Geschoß, und an 
dem zur Türbe durch eine Kuppel unterbrochen wird. 

Die Moschee besteht aus einem Raume mit quadratischem Grundrisse 
(Fig. 37). Glatt und steil erheben sich die Wände, welche von je neun in drei 
Reihen angeordneten Fenstern mit barockem Gipsstuckrahmenwerk durchbrochen 
werden. An der Eingangswand und der ihr gegenüberliegenden Wand fehlen 
die mittleren Fenster der beiden unteren Reihen w r egen der Anbringung der 
Tür bezvv. des Mihrab. Jedweder Nebenraum und die Vorhalle, soweit man 
nicht den entsprechenden Teil des Hofumganges als solche rechnen will, fehlt. 

An den Wänden der Moschee sind je zwei hochaufstrebende Schäfte an- 
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gebracht, welche von einem Gesims, das um den ganzen Innenraum herumläuft 
abgeschlossen werden. Von Schaft zu Schaft spannen sich Kreisbogen, welche 
an den vier Wänden einfache Schildbogen bilden, über den Ecken jedoch Nischen 
abschneiden und so eine Überführung des quadratischen Unterbaues in einen 
gleichseitigen achteckigen Tambour herbeiführen, über dem sich die Kuppel auf 
einfachen Pendentifs wölbt. Ein weit vorkragendes, zu einem mit Geländer ab¬ 
geschlossenen Umgang ausgebildetes Gesims kennzeichnet den Kuppelansatz 
und macht zwölf halbrund abgeschlossene Fenster zugängig, welche durch die 
Kuppelwandung Licht zuführen. 

Von allen Moscheen Brussas zeichnet sich die Emir-Sultan-Moschee durch 
ihre im Verhältnis zur Grundfläche außergewöhnliche Höhe aus. 

Auf die der Moschee gegenüberliegende Türbe soll später in kurzen 
Worten zurückgekommen werden. 


Moschee Omar-Bey. 

Eine dritte Moschee aus der Zeit des Ilderim-Bajesid ist die des Omar- 
Bcy, welche gleichfalls unter den Moscheen Brussas als ein Sondergebilde er¬ 
scheint, da sie aus einem freien unüberdeckten Betplatz besteht (Fig. 38). Die 



Fig, 38. Omar-Bey-Moschee. 


sehr schwachen , etwa ’/.> m flohen Umfassungen, sowie die vollkommen aus 
Marmor bestehenden Minber, die in allen übrigen Moscheen Brussas in Holz 
ausgeführt sind, beweisen, daß die Omar-Bey-Moschee nicht eine verfallene oder 
unvollendet gebliebene Moschee ist, sondern daß der Erbauer von Beginn der 
Arbeiten an plante, unter freiem Himmel einen Betört zu errichten. 

Der Grundriß ist rechteckig und nur durch niedrige Marmorbrüstungen ab¬ 
gesteckt. Von dieser wenig hohen Umfassung hebt sich der mit vollständigem 
Gewände und stichbogenförmigem Sturze versehene Eingang auffällig ab. Gegen¬ 
über dem Eingänge lehnt sich die Umfassung an ansteigendes Gelände. Sie 
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ist hier etwa 2 */ e m hoch geführt. Auf diese Weise ist das nötige Mauerwerk 
geschaffen, um eine rechteckige, mit Stalaktiten abgeschlossene Gebetsnische 
einbauen zu können. 

Rechts und links von der Gebetsnische, in den Ecken der Umfassung, be¬ 
sitzt die Moschee je einen Minber in der üblichen persischen Form. Die Zu¬ 
gänge zu diesen sind dem Eingänge der Moschee entsprechend stark betont, 
indem sie freistehende Gewände besitzen, und die Sturze mit persisch gegliederten 
Bogen abschließen. Je eine massive Bekrönung mit persisch geformter Silhouette 
ist auf die Gewände aufgesetzt. Die Kanzel selbst öffnet sich nach den drei freien 
Seiten in persischen Bögen und besitzt eine niedrige, pyramidenförmige acht¬ 
kantige Abdeckung. 

Den Gebetsplätzen der überdeckten Moscheen entsprechend ist auch der 
Fußboden der Omar-Bey-Moschee durch einen Marmorplattenbelag wenig über 
den ihn umgebenden Rasen erhöht. 

Die Moschee geht leider ihrem Verfalle entgegen. Durch die Fugen der 
Fußbodenplatten wuchert das Gras, und einer der beiden wundervoll ausgeführten 
Minber ist bereits vollkommen verfallen. Seiner Bestimmung dient der Bet¬ 
platz, wie es scheint, schon seit geraumer Zeit nicht mehr. 


Ulu-Dschami. 



Die den bereits beschriebenen Moscheen nächstälteste Moschee, die bereits 
unter Murad I. begonnen, jedoch erst von Mohammed I. vollendet wurde (1421), 
ist die Ulu-Dschami, die „Große Moschee“. Sie ist in großem Maßstabe an¬ 
gelegt und hat infolgedessen drei Sultane, Murad I., Bajesid I. und Mohammed I., 
mit ihrem Aufbau beschäftigt. In der Mitte der Stadt gelegen, macht sie auf 

Schönheit der Details 
keinen Anspruch und 
wirkt nur durch ihre 
einfach gegliederte 
große Masse. 

DieUlu-Dschami 
bietet einen mehrschif¬ 
figen Grundriß (Fig. 
39). Fünf je vierfach 
geteilte Schiffe laufen 
senkrecht zur Mihrab- 
mauer. Diese Anord¬ 
nung macht sie ver¬ 
schieden von allen 
anderen Moscheen 
Brussas. Aber auch 
noch in einem zweiten 
Punkte steht die 
Grundrißanordnung in 
Fig. 39. Ulu-Dschami. der Stadt vereinzelt 
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da. Der Schöpfer der Moschee hat hier den Vorhof (Harem) mit dem Reini¬ 
gungsbrunnen ins Innere des Heiligtums selbst gelegt. 

Zugängig ist die Moschee durch drei Eingänge, von denen das Haupttor 
gegenüber dem Mihrab, Kiblahtor heißt, weil es gegenüber der nach der Kiblah 
in Mekka gelegenen Gebetsnische liegt. 



Fig. 40. Ulu-Dschami. 


Die Verbindung der Mitten des Kiblahtor und Mihrab ergibt die Haupt¬ 
achse des Gebäudes. 

In den beiden Umfassungsmauern parallel zur Hauptachse befinden sich 
die beiden Nebeneingänge, und zwar liegen sie einander gegenüber und bilden 
durch die Verbindungslinie ihrer Mitten ebenfalls eine Achse. 


























34 


An der Stelle, wo sich die beiden beschriebenen Achsen schneiden, be¬ 
findet sich der Harem. Durch welches Tor man also auch kommen mag, man 
wird stets den Harem vor sich haben. Dieser, ein quadratischer Raum, wird 
durch ein niedriges einfaches Holzgitter auf allen vier Seiten von der Moschee 
getrennt. In der Mitte steht der Reinigungsbrunnen. Im Gegensätze zu den 
Brunnen der Moschee Murads I. und der Jechil-Dschami ist der der Ulu-Dschami 
wirklich dem öffentlichen Verkehre durch Anbringung von Abflußhähnen an 
den 16 Brunnenseiten übergeben. 

Durch den schon erwähnten Gitterabschluß von dem übrigen Gebäude 
bildet jenes Zwanzigstel einen wesentlichen Bestandteil der Gesamtanlage für 
sich, der bei anderen Moscheen in einem besonderen Hofe außerhalb der Moschee 
selbst zu liegen pflegt. Freilich, einen großen Nachteil hat diese Anordnung: 



Fig. 42. Inneres der Ulu-Dschami. 


sie nimmt durch den lebhaften Verkehr, welcher sich vor jenem öffentlichen 
Brunnen abspielt, der Moschee die weihevolle und ruhige Stimmung, die den 
Besucher anderer Moscheen befängt. 

Einfach, wie die Grundrißbildung, ist der Aufbau der Ulu-Dschami (Fig. 40). 
In der Außenarchitektur zeigt sie an den Umfassungen nur Blendnischen mit 
Spitzbogenabschluß, in denen die ebenfalls spitzbogenförmig abgeschlossenen 
Fenster sitzen. Diese Art der Belebung von Mauerflächen ist von den Sassa- 
niden, in deren Architektur solche Nischen den einzigen äußeren Schmuck der 
Bauwerke bildeten (s. Herzfeld „Samarra“) über Persien auf die Türken über¬ 
tragen worden. Eine offene Vorhalle, wie die meisten Moscheen Brussas, be¬ 
sitzt die „Große Moschee“ nicht. 

Die Uberdeckung bilden 1 9 Kuppeln, welche sich dem fünfschiffigen Grund¬ 
risse entsprechend in fünf Reihen teilen. An der Stelle, wo sich die beiden 
Achsen des Gebäudes schneiden, ist die 20 . Kuppel weggefallen; die Stelle ist 
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offen gedacht gewesen, weil der Baumeister folgerichtig auch durch das Fehlen 
der Überdachung den darunter befindlichen Harem kennzeichnen wollte. Jetzt 
ist die Öffnung durch eine Glaskuppel, welche durch eine Drahtnetzkuppel ge¬ 
schützt ist, überdeckt, welche die Einflüsse der nassen Witterung der Winter¬ 
monate von dem Inneren der Moschee abhalten soll. 

Die Kuppeln der einzelnen fünf Reihen sind so an geordnet, daß sie sich 
nach der mittleren Kuppelreihe zu allmählich erhöhen, so daß sich in der 
Gesamtanlage eine gewisse Steigerung nach der Hauptachse des Gebäudes 
ergibt. 

Die Kuppeln, sowie die schmalen zwischen den einzelnen Kuppeln liegen¬ 
den Teile des Daches sind in Blei eingedeckt. 

Auf der Nordseite der Moschee erheben sich vollkommen getrennt von 
dem Massiv des Gebäudes zwei Minarehs, welche in neuester Zeit ergänzt 
worden sind. Sie fielen dem Erdbeben i. J. 1855 zum Opfer. J. v. Hammer 
erzählt, daß auf dem einen der beiden früheren Minarehs ein Springbrunnen vom 
Erbauer angelegt gewesen sei, und Texier spricht von Minarehs, welche kanne¬ 
lierten Säulen glichen. Die Richtigkeit dieser Angaben läßt sich heute nicht 
mehr nachweisen. 

Einen großartigen Eindruck macht auf den Eintretenden die Gliederung 
des Gebäudeinneren (Fig. 41 u. 42). Durch zwölf einfach gegliederte Pfeiler 
und 14 Wandschäfte mit einfach profilierten Abschlußplatten ist das Ganze, den 
Harem mitgerechnet, in 20 einzelne Räume mit quadratischen Grundrissen zer¬ 
legt, von denen jeder, mit Ausnahme des Harems, mit einer Kuppel über¬ 
deckt ist. 

Fast halbkreisförmige Spitzbogen spannen sich von Pfeiler zu Pfeiler und 
Wandschaft und gewähren dem Beschauer durch die vielen in der Perspektive 
ineinander gehenden und sich überschneidenden Bogenlinien einen überaus reiz¬ 
vollen Anblick. Diese Spitzbogen und doppelte Schildbogen von gleicher Form 
an den Umfassungen nehmen die Kuppelkonstruktionen auf. 



Fig. 43. Kuppelzwickel der Ulu-Dschami. 
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Die Kuppeln sind halbkugelförmig und nach der Hauptachse zu überhöht. 
Sie sitzen auf einfachen Pendentifs, welche nur in dreien der 20 Räume kleine 
Verzierungen durch Nischen oder aufgesetzte Pyramiden aufweisen (Fig. 43). 
In der Außenarchitektur besitzen die Wandungen der Kuppelansätze eine Hinter¬ 
mauerung mit achteckigem Grundriß. Sie sind sämtlich durch je acht einfach 
verglaste Fenster mit Halbkreisbogenabschluß durchbrochen. 

Von den Pfeilern erzählt Hammer, daß sie vollständig mit Gold verkleidet 
gewesen seien und einen prächtigen Anblick gewährt haben. Jetzt sind sie 
leider nur noch mit übergroßen Schriftzeichen, welche Koransprüche und Bei¬ 
worte Allahs ausdrücken, bemalt. 

Die Fenster sind so angeordnet, daß in jedem Schildbogen zwei Reihen 
mit je zwei Fenstern sitzen; nur in den beiden Räumen, vor welchen sich die 
Minarehs erheben, ist je eins der unteren Fenster vermauert. Zu beiden Seiten 
des Mihrab befindet sich je ein bunt verglastes Fenster aus überaus fein ge¬ 
arbeitetem Stuckgitterwerk. 

Das Mihrab selbst besteht aus einer rechteckigen Nische, flankiert von 
zwei kleinen Säulchen mit türkischen Kapitalen, welche den mit Stalaktiten ge¬ 
füllten Nischenabschluß aufnehmen. Die Gebetsnische und das reich profilierte 
Gewände, welches dieselbe umgibt, sind mit lebhaften Farben bemalt. 

Rechts vom Mihrab steht der Minber. Er besteht aus reich geschnitztem 
Holzwerke, dessen’ Ornamente zumeist aus geometrischen Figuren bestehen. 
Der Zugang zu den Stufen der Kanzel, die auf persisch geformten Bögen 
sitzende Abdeckung und das Treppengeländer sind reich durchbrochen. Während 
dieses in Stäbchen ausgeführte geometrische Muster zeigt, sind der Zugang und 
die Abdeckung mit Ranken- und Blumenwerk bedeckt. 

Hammer kann gar nicht genug jene Kanzel rühmen. Er sagt, sie sei 
merkwürdig durch ihre Skulpturen. Diese ahmen nicht nur Blumen, Früchte, 
Knospen und Knoten, Laub und Ranken, sondern auch die künstlichen von 
Seide ausgenähten Kleiderverbrämungen nach. Nur die berühmte Kanzel von 
Sinope könne sich ihr vergleichen. 

Links von dem Mihrab befindet sich eine kleine Nebenkanzel (Kursi) aus 
weißem Marmor mit kreisförmigem Grundrisse. Rechts steht eine Empore aus 
Holz auf sechskantigen dünnen Holzsäulen. Auch hier findet sich reiches Holz¬ 
gitterwerk in geometrischen Mustern und rankenartigen Schnitzereien. 


Jechil Dschami. 

Die Jechil Dschami (Fig. 44) („Grüne Moschee“) ist das Erzeugnis der 
höchsten Blüte osmanischcr Baukunst. Sie ist bereits von Edhem-Pascha im 
Jahre 1873 und von dem Franzosen Leon Parvillee im Jahre 1874 in sehr ge¬ 
nauen Darstellungen veröffentlicht, und es soll deshalb unter teilweiser Benutzung 
der Risse Parvillees nur auf die geschichtlichen Daten und auf die Grundzüge 
des Aufbaues hier eingegangen werden. 

Die Jechil Dschami erhebt sich in der östlichen Hälfte Brussas nicht weit 
von der Ilderim-Bajesid-Moschee inmitten niedriger Wohnhäuser auf einer kleinen 
Anhöhe. 
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Der Bauherr war Sultan Mohammed I. (1413—1421), einer der kunstliebend- 
sten Sultane, die die Türkei je besessen hat. Der Architekt des Baues, Ilias, 
war wahrscheinlich griechischer Nationalität, wenigstens würde außer dem Namen 
auch die Feinheit der reichen Skulpturen, welche die Jechil Dschami enthält, 
diese Annahme rechtfertigen. 

Die Moschee ist an Stelle einer früheren byzantinischen Kirche erbaut 
(Bädeker). Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung bieten die zahl¬ 
reichen Reste byzantinischer Säulen und Kapitale, welche teils zum Bau der 
Moschee selbst (an den Aufgängen zu den Logen), teils im Hofe der benach¬ 
barten Jechil Medresseh verwendet worden sind. 



Fig. 44 - Jechil Dschami und Türbe. 


Als Zeit der Ausführung gibt eine Fayence-Inschrift über der Sultansloge 
im Inneren der Moschee das Jahr 1423 an. Es entstammen also dem Sultan 
Mohammed I. in der Hauptsache nur die Planung, der Beginn der Ausführung 
und die erforderlichen Geldmittel, während die Vollendung der Moschee seinem 
Nachfolger Murad II. (1421—1451) Vorbehalten blieb. Der Bau nahm drei volle 
Jahre in Anspruch; es ist also der Grundstein im Jahre 1420 gelegt worden. 
Als Bausumme gibt J. v. Hammer 40000 Dukaten, d. s. rund 384000 M. unserer 
Währung, an. 

Mit der Moschee ist das Grabmal des Erbauers und eine Priesterschule 
verbunden. 

Leider fiel die Jechil Dschami dem großen Erdbeben im Jahre 1855 größten¬ 
teils zum Opfer, so daß sie jetzt nicht mehr den farbenprächtigen Anblick ge¬ 
währt, der Hammer im Jahre 1818 zu seiner begeisterten Schilderung der 
Moschee hinriß. 

Aus ihren Trümmern ließ sie Ahmed-Vefic-Effendi geschickt wieder ergän¬ 
zen und rekonstruieren, indem er z. B. die halb verfallenen Kuppeln durch 





Eisenreifen umspannen ließ. So bietet die 
Jechil Dschami dem nüchternen Abendländer 
in ihren jetzigen einfachen gelbweißen Mar- 
mormassen, welche nur durch die außer¬ 
ordentliche Feinheit der Skulpturen belebt 
werden, vielleicht einen imposanteren An¬ 
blick, als die mosaikartig wirkenden Mauer¬ 
massen der früheren Zeit. 



Obergeschoß. 

Fig. 45. Jechil Dschami. 



Die Jechil Dschami besitzt als Grundriß den aus der Kreuzform entstan¬ 
denen der Ilderim-Bajesid-Moschee (Fig. 45). Ähnlich dieser Moschee zeigt 
auch die Jechil Dschami den Urtypus türkischer Bauweise: byzantinischen Grund¬ 
riß mit persischem bezw. seldschukischem Aufbau. In der Uranlage besaß 

die Jechil Dschami eine in fünf 
offene kuppelbedeckte Räume 
geteilte Vorhalle, deren mitt¬ 
lerer Raum zu ebener Erde lag 
und als Zugang zur Moschee 
diente, während die seitlichen 
Räume nach dem Vorbilde 
der Ilderim-Bajesid-Moschee 
wesentlich erhöht waren, wie 
man noch heute deutlich er¬ 
kennt (Fig. 46). Auch die 
Reste der Bogenansätze an 
den heutigen Umfassungen 
beweisen das frühere Vor¬ 
handensein der Vorhalle; aber 
schon Hammer bemerkt aus¬ 
drücklich , daß diejechilDscha¬ 
mi keinerlei Vorhof mit Säulen 
besaß,sondernsichauf einerein¬ 
fachen Marmorterrasse erhob. 
Wahrscheinlichist dieVorhalle 
schon bald nach ihrer Erbauung 
durch Menschenhand zerstört 
worden oder einer Elementar- 

Fig. 46. Eingangsnische der Jechil Dschami. gewalt ZUm Opfer gefallen. 
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Durch den nach seldschuldscher Art in der Rückwand einer Nische ge¬ 
legenen Eingang tritt man zunächst in einen Flur (a), welcher noch vollkommen 
von der eigentlichen Moschee getrennt und mit Marmorplatten belegt ist (Fig. 45). 
Von hier aus gelangt man sowohl in die Moschee selbst, als auch auf zwei in 
die Umfassungsmauer eingebauten Treppen nach den Logen. Im Erdgeschosse 
schließt sich links, ebenfalls vom Flur aus zugänglich (6), ein Raum für die Geräte 
an, in welchem jetzt noch zahlreiche Trümmer aus der Erdbebenzeit aufbewahrt 
werden. 

Durch einen schmalen gangartigen Vorraum (c) tritt man in das Innere der 
Moschee. Dieses wird gleich der Moschee Ilderim ßajesids aus den beiden 
Kreuzarmen des Grundrisses gebildet. Rechts und links vom Vorraum liegen 
der Tiefe dieses entsprechend die beiden Paschalogen (d), denen im Obergeschosse 
die Logen für den Harem und die Gäste des Sultans entsprechen ( e ). Über dem 
Vorraum befindet sich die Loge des Sultans selbst (f), die die Mitte der Eingangs¬ 
wand einnimmt. Die Kreuzarme des Grundrisses werden auf der Seite des 
Einganges durch den schon erwähnten Geräteraum und durch einen zu diesem 
symmetrisch liegenden Studierraum für Geistliche ( g ), der vom Inneren aus zu¬ 
gänglich ist, geschlossen. Neben dem Gebetsplatz schließen kleine kapellen¬ 
artige Räume die Kreuzarme nur teilweise, so daß die Mihrab-Wand noch be¬ 
deutend vor dem übrigen rechteckigen Massiv des Gebäudes vorsteht (vgl. Ilderim- 
Bajesid-Moschee). 

Die Jechil Dschami ist in ihrem Aufbau das schönste Beispiel der von den 
Türken übernommenen seldschukischen Bauweise, welches Brussa besitzt. Sie 
ist mit Ausnahme der Kuppeln vollkommen aus gelblichem Marmor erbaut. 
Dieser ist, vor allem an den plastischen Ornamenten, künstlich geglättet und ver¬ 
leiht dem ganzen Bauwerke ein alabasterartiges Aussehen. Nach der schon er¬ 
wähnten Schilderung J. v. Hammers war das Äußere der Moschee früher 



Fig. 47. Hauptansicht der Jechil Dschami mit Brunnen. 
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wesentlich anders. Er schreibt: „Die Mauern sind von außen mit großen Tafeln 
von rotem, grünem, blauem, gelbem, schwarzem und weißem Marmor bekleidet, 
welche dem Ganzen von weitem das Aussehen einer eingelegten vielfarbigen 
Musivplatte geben.“ 

Heute ist von dieser Vielfarbigkeit nichts mehr übrig, als einige Reste 
hellblauer Fayenceeinlagen an den Fenstergewänden. Es ist wohl auch die 
Schilderung Hammers so zu verstehen, daß nur die oberen Teile der Umfassungen 
bunt bekleidet gewesen sind. 

Alle Details und die Verteilung der Massen sind mit einer geradezu be¬ 
wunderungswürdigen Feinheit durchgearbeitet. 

Zunächst fällt an der Hauptfassade die feine Gliederung und Abstufung der 
Massen ins Auge. Die Eingangsnische teilt sie in zwei Teile, welche von je 



Fig. 48. Eine Hälfte der Hauptansicht der Jechil Dschami. 


einem profilierten Rahmen, der aus dem Hauptsims und als Fortsetzung desselben 
aus zwei Schäften gebildet ist, umsäumt sind. Der so entstehende Mauergrund 
ist wieder in eine Füllung vertieft, welche in ihrem oberen Teile durch den 
Bogenansatz der früheren Vorhalle halbiert wird. Erst auf diesen Mauergrund 
setzen sich die Gewände der Fenster und Nischen auf (Fig. 47 u. 48). 

Auf die mächtige Nische des Einganges, welche leider durch ein in neuester 
Zeit angebrachtes auf ungeschickten Volutenkonsolen ruhendes plumpes Holzdach 
an Wirkung verliert, ist also das Hauptgewicht der Architekturgliederung ge¬ 
legt. Die Nische besitzt einen rechteckigen Grundriß. An den beiden Laibungen 
derselben befindet sich je eine marmorne Bank, über welcher eine der Eingangs¬ 
nische gleichgebildete kleinere Nische angebracht ist. Außer diesen Nischen be¬ 
finden sich zwischen den unteren Fenstern der Hauptfassade noch zwei Nischen, 
die wohl zur Erfüllung desselben Zweckes dienten, wie die gleichen der Ilderim- 
Bajesid-Moschee. 
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Sämtliche Nischen sind gleich ausgebildet, d. h. sie besitzen ein Gewände 
mit stark gotisierendem Profile mit Wülsten und Hohlkehlen, neben welches dünne 
türkische Säulchen mit Stalaktitenkapitälen und gleichen Basen gestellt sind. Auf 
den Säulchen ruhen die spitz zulaufenden und mit feingegliederten Stalaktiten 
angefüllten Abschlüsse der Nischen. Da das profilierte Gewände aber recht¬ 
eckig um die Nische herumläuft, so entstehen rechts und links vom Nischen- 
abschlusse Füllungen, welche rechtwinkligen Dreiecken gleichen, deren Hypo¬ 
tenusen den Stalaktiten entsprechend gezackt sind. Diese Füllungen, sowie 
die inneren Wandungen der Nischen sind mit reichem auf dem Mauergrunde 
erhaben liegenden Rankenornamenten angefüllt. Die beiden Nischen zwischen 
den Fenstern unterscheiden sich nur in ihrem Grundrisse von den übrigen 
Nischen, indem die beiden inneren Schmalseiten nicht rechtwinklig, sondern 
unter 45 0 in die Umfassungsmauer springen (Fig. 48). 

Das Gewändeprofil der Eingangsnisch 5 ~zeigt außer den Wülsten und Hohl¬ 
kehlen einen breiten eingeschobenen Karnies, sowie mehrere breite Platten, 
welche rings um die Nische herumlaufend teils Schriftzeichen, welche Koran¬ 
kapitel wiedergeben, teils stilisierte oder naturalistische Ranken- und Blumen¬ 
ornamente aufnehmen (Fig. 46). 

Die Fenster sind in zwei Reihen übereinander angeordnet. In einer wenig 
vertieften Mauernische, die von einem Gewände mit gleichfalls gotisierendem 
Profile umrahmt ist, liegen die mit geraden horizontalen Sturzen abgeschlossenen 
unteren Fenster (Fig. 48). Sie besitzen zunächst je ein Gewände, welches teil¬ 
weise mit Stalaktitenbildungen verziert ist. Um dieses Gewände herum läuft ein 
aus geometrischen Figuren zusammengesetztes Band oder eine profilierte Platte. 
Dieses Architekturglied schließt sich aber nicht rechteckig dem Gewände an, 
sondern bildet über dem Fenstersturze einen aus Kreisbogen und ihren zuge¬ 
hörigen Tangenten gebildeten Spitzbogen. Die hierdurch entstehenden Spitz¬ 
bogenfüllungen und die zugehörigen Zwickel (diese jedoch nur teilweise) sowie die 
Bänder sind reich mit erhabenen Rankenornamenten und mit rankenförmig auslau¬ 
fenden Schriftzeichen verziert. Bemerkenswert hierbei ist, daß die Fenster in 
der Anordnung des Gewändes und Bandes wohl gleich, in ihrer Ornamentation 
aber vollkommen verschieden sind. 

Die Fensteröffnungen sind durch Gitter aus zylindrischen Eisenstäben, die an 
ihren Kreuzungspunkten durch abgefaste Würfel zusammengehalten sind, ge¬ 
schlossen. Die Würfel sind teilweise mit feinen Goldornamenten tauschiert. 

Die oberen Fenster sind halbkreisbogenförmig abgeschlossen und sitzen in 
wenig vertieften rechteckigen Nischen in den Achsen der unteren Fenster. Alle 
Verzierungen sind hier weggelassen, da, wie schon erwähnt, wahrscheinlich 
ursprünglich die Wirkung des oberen Teiles der Umfassungen in der Bekleidung 
mit verschiedenfarbigen Fliesen gesucht wurde. 

An der Hauptfassade der Moschee sind die oberen Fenster durch Loggien 
und tiefe Nischen mit rechteckigem Grundrisse ersetzt. Diese öffnen sich nach 
dem Freien durch die der Holzkonstruktion entlehnten, bei der Ilderim-Bajesid- 
Moschee schon beschriebenen zusammengesetzten Bögen, und sind mit stern¬ 
förmig durchbrochenen Marmorbrüstungen abgeschlossen (Fig. 47 u. 48). 

Wie der ganzen Außenarchitekturgliederung der Gedanke zugrunde gelegen 
zu haben scheint, das Schwergewicht auf die Ausbildung des Portals zu legen, 
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im übrigen aber auf den schweren reich gegliederten und verzierten Unterbau 
einen möglichst leichten einfach gegliederten, nur durch seine Farben wirkenden 
Oberbau zu fügen, so geht auch der Hauptsims von den reichen gotisierenden 
Profilen, die sich an den Tür- und Fenstergewänden des Unterbaues finden, ab 
und besteht nur aus einfachen übereinander vorkragenden Platten. In den beiden 
Minarehs jedoch ist noch einmal die volle Pracht entfaltet gewesen. Diese, wie 
auch die Kuppeln sollen früher durchweg mit grünen Fliesen bekleidet gewesen 
sein: Sie haben der Moschee ihren Namen „Grüne Moschee“ gegeben. Dem 
Erdbeben im Jahre 1855 fielen sowohl die Minarehs, als auch die Kuppeln zum 
Opfer. Sie sind in jüngerer Zeit ergänzt worden, die Minarehs wohl nach neuen 
Entwürfen, die Kuppeln in ihrer alten Form, jedoch mit einfacher Bleiabdeckung. 

Beim Eintritt in die Moschee bezw. in den Vorflur derselben fällt über dem 
Eingänge eine Platte auf, welche in vergoldeten Buchstaben auf grünem Unter¬ 
gründe, nach Hammer, den Erbauer der Moschee nennt: Sultan Mohammed I., 
Sohn des Sultans Bajesid, des Sohnes Sultan Murads I. 

Die eigentliche Tür (Fig. 46), deren Marmorgewände durch einen Segment¬ 
bogen aus Werksteinen mit reich gegliedertem Steinschnitte abgeschlossen ist, 
(vergl. Fig. 1) weist reiche Holzfüllungen auf, die teils aus Rechtecken, teils aus 
in geometrischen Mustern verschlungenen Bändern bestehen und farbig abge¬ 
hoben sind. Über der Tür, am Ansätze des Stalaktitenabschlusses der Tür¬ 
nische, befand sich früher ein kleines Fenster, welches jetzt durch eine verzierte 
Marmorplatte geschlossen ist. 

Durch die Eingangstür betritt man zunächst einen Vorflur, welcher ge¬ 
putzte und geweißte Backsteinwandungen mit zahlreichen Holzverankerungen 
besitzt und jeden Schmuckes entbehrt. Nur da, wo die Treppen hinauf zu den 
Logen führen, stehen als Zeugen der alten byzantinischen Kirche, welche der 
Jechil Dschami weichen mußte, je zwei Säulen mit byzantinischen Akanthus- 
blattkapitälen. 

Geht man die Treppe hinauf, so gelangt man auf der linken zunächst in 
eine Vorhalle, deren mit Rippen verzierte Kuppel auf einfachen Wandspitzbogen 
ruht, die den übrigen vorhandenen Spitzbogen gleichgebildet sind. Einfache 
Pentendifs vermitteln den Übergang vom Unterbau in die Kuppel. 

Die Wandungen der Vorhalle sind bis zu einer Höhe von 1,65 m mit türkis¬ 
blauen sechseckigen Fliesen bekleidet, die mit schwarzen Fliesendreiecken an 
den sechs Seiten wechseln und durch einen einfachen hellblauen und schwarzen 
Mosaikfries nach oben abgeschlossen sind (s. Tafel I, Fig. 10). 

Von der Vorhalle tritt man in die Loge (Fig. 45c), welche für die männ¬ 
lichen Gäste des Sultans bestimmt ist. 

Seitlich öffnet sich die Vorhalle durch einen Halbkreisbogen in die Vor¬ 
halle der Sultansloge, welche von einer mit Stalaktiten angefüllten im Scheitel 
offenen Kuppel überdeckt ist. Die Übergänge vom Unterbau in die Kuppel 
sind durch Stalaktitenbildungen hergestellt. 

In ihrer Wandbekleidung gleicht die Vorhalle der Sultansloge derjenigen 
der vorerwähnten Vorhalle mit dem einzigen Unterschiede, daß statt der schwarzen 
Fliesendreiecke dunkelblaue zur Verwendung gelangten (s. Tafel I, Fig. 9). 

Zwei Stufen führen von hier aus in die Sultansloge. 
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Der rechten Treppe folgend gelangt man zunächst in einen engen Flur, 
von dem aus eine kleine kuppelüberdeckte Vorhalle zugänglich ist, welche der¬ 
jenigen der Gastloge gleichgebildet ist. Von hier aus tritt man durch eine nie¬ 
drige Tür in die Haremsloge. 

Die beschriebenen drei Logen liegen in einer Flucht und öffnen sich nach 
dem Inneren der Moschee. Die mittlere Loge (d. i. diejenige des Sultans), ist durch 
zwei zusammengesetzte Bogen (vergl. die Beschreibung des Hauptbogens der 
Ilderim-Bajesid-Moschee) die auf Stalaktitenkonsolchen aufsitzen, gänzlich geöffnet, 
während die beiden Seitenlogen nach dem Moscheeinneren mit rechteckigen, 
wohl nachträglich eingefügten 
mitEisengitterwerk geschlossenen 
Fenstern verehen sind (Fig. 49). 

Die Sultansloge, welche 
durch eine horizontale Decke ab¬ 
geschlossen ist, besitzt eine Wand¬ 
verkleidung von wundervoll ge¬ 
zeichneten vielfarbigen P'ayence- 
fliesen, welche auf dunkelblauem 
Grunde erhabene in geometri¬ 
schen Figuren verschlungene 
Bänder zeigen. Die durch die 
Verschlingungen entstehenden 
polygonalen Flächen sind mit 
erhabenen Rankenornamenten 
verziert. Auch die offenen Bögen 
und deren Stalaktitenansätze sind 
vollkommen in Fayence ausge¬ 
führt und besitzen reiche Ranken¬ 
ornamente. Besonders reizvoll 
sind die geometrischen Muster, 
welche in erhabenen Goldlinien 
auf die Unteransichten der Bogen¬ 
schlußsteine aufgebracht sind und 
vielfarbige polygonale Flächen 
bilden (siehe Tafel I, Fig. 1, und 
Tafel II, Fig. 1). 

Eine durchbrochene Fayencebrüstung, deren Durchbrechungen das geome¬ 
trisch verschlungene Bandornament der Logen Wandverkleidung zugrunde gelegt 
wurde, schließt die Sultansloge nach der Moschee ab. 

Eine Fayenceinschrift über dem Bogenschlußsteine verkündet folgendes: 
Die Ausschmückung dieses heiligen Gebäudes ist in Demut beendet worden durch 
die Hand des Ilias, Sohn des Ali, des Sohnes des Ilias-Ali, gegen Ende des 
heiligen Ramasan des Jahres 827. (Das Jahr 827 der Hedschra entspricht dem 
Jahre 1423 unserer Zeitrechnung.) 

Die Eingangstüren zu den Seitenlogen, sowie deren sich nach dem Mo¬ 
scheeinneren öffnende Fenster sind geradlinig abgeschlossen und besitzen aus 
Fayenceplatten mit dunkelblauem Grunde und aufgemalten Ranken und Blumen- 
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Ornamenten Umrahmungen; diese Umrahmungen bilden über den Fenstern bezw. 
Türen Spitzbogenfüllungen. 

In ihrer Innenausstattung sind die Seitenlogen von der Sultansloge wesentlich 
verschieden. Statt der geraden Decke besitzen sie flache, geputzte und bemalte 
Spiegelgewölbe, und die Wände sind teilweise durch kleine Nischen mit persisch 
gegliederten Bogenabschlüssen enthaltende Stuckregale verstellt. Die übrig¬ 
bleibenden Wandflächen sind bis zur Höhe von 1,70 m mit türkisiblauen sechs¬ 
eckigen Fliesen bekleidet. 

Den Weg im unteren Geschosse fortsetzend gelangt man vom äußeren 
Flure aus durch eine mit einem Ledervorhange geschlossene Öffnung in einen 
Gang, dessen Fußboden um einen halben Meter erhöht ist. Der Gang, den eine 
Halbkreistonne überdeckt, ist bis zu einer Höhe von 3,5 m mit dunkelgrünen 
sechseckigen Fayencefliesen verkleidet, welche auf beiden Seiten des Ganges je 
eine große kreisrunde Mittelrosette aus Fayence mit bunten symmetrisch ange¬ 
ordneten Blumen- und Rankenornamenten in prächtiger Ausführung enthalten. 
Es wird für die Abhandlung genügen, die farbigen Ornamente der Innenarchi¬ 
tektur zumeist nur zu schildern, da, wie erwähnt, Parvillee die meisten derselben 
schon veröffentlicht hat. 

Der flurartige Gang öffnet sich nach dem Mittelraume der Moschee in 
einem Spitzbogen, welcher aus Kreissegmentbögen und den zugehörigen Tan¬ 
genten zusammengesetzt ist. Rechts und links schließen sich an den Eingang 
die Paschalogen an. Diese öffnen sich in Bögen, welche dem der Sultansloge 
entsprechen, nach der Moschee (Fig. 49). 

Der Fußboden der Paschalogen bildet um zwei Stufen erhöhte Podien. 
Diese besitzen Marmorstirnverkleidungen, die mit persisch gegliederten kleinen 

Bogen durchbrochen sind. Niedrige Brüstungen 
aus weißen, in polygonalen Öffnungen durch¬ 
brochenen Marmorplatten, welche in ihren Mitten 
Durchgänge frei lassen, schließen die Logen nach 
der Moschee zu ab. 

Der obere Teil der Wandungen, die Bogen¬ 
unteransichten, -laibungen und -stimen, die hori¬ 
zontalen Decken sowie die Laibungen der Fenster¬ 
nischen sind mit fein gemusterten Fayencefliesen 
mit dunkelblauem Untergründe bekleidet. Der 





45 


untere Teil der Wandungen hingegen ist bis zur Höhe von 2,oom mit dunkel¬ 
grünen Fliesen belegt, welche durch kleine mit Schablonen aufgesetzte und ein¬ 
gebrannte Goldrosetten belebt sind (Fig. 50—53). 

Von den Paschalogen aus sieht man den auf quadratischem Grundrisse 
errichteten Mittelraum der Jechil Dschami vor sich, welcher in seiner Mitte 
einen reich verzierten achteckigen Brunnen enthält. Der Brunnen erfüllt den¬ 
selben Zweck, wie derjenige in der Moschee Murads I. 

Überdeckt ist der Mittelraum durch eine parabolisch spitz zulaufende Kuppel, 
welche am Scheitel offen und mit einer durch acht Fenster Licht zuführenden 
Laterne versehen ist (Fig. 54). 



Fig. 54. Längsschnitt durch die Jechil Dschami (nach Parvillee'. 


Parvillee hat sich bemüht, die Konstruktionsregel der Kuppeln ausfindig zu 
machen. Es soll später bei der Behandlung der Jechil Türbe darauf noch einmal ein¬ 
gegangen werden. Die Festlegung der Hauptpunkte der Kuppeln wird von ihm auf 
die Konstruktion von dem Gebäude eingeschriebenen Dreiecken zurückgeführt. 

Die Überführung des quadratischen Unterbaues in die Kuppelbasis geschieht 
durch die der Architektur Brussas eigenartige Form des fächerförmig gebrochenen 
Bandes, welches zwischen Unterbau und Kuppel eingeschoben ist. 

Die Wandungen des Mittelraumes bestehen aus weißem Marmor und sind nicht 
mit Fliesen bekleid et. Die Ivuppelkonstruktion hingegen ist ausBacksteinen ausgeführt. 

Rechts und links vom Mittelraume schließen sich, den einen Kreuzarm des 
Grundrisses bildend, zwei Nebenräume mit quadratischem Grundrisse an. Sie öffnen 
sich nach dem Mittelraume durch Spitzbogen, welche auf kleine Stalaktitenkonsolen 
sitzen und so flach verlaufen, daß sie fast überhöhte Halbkreisbogen bilden. Die Fuß¬ 
bodenhöhe der Nebenräume, welche durch je zwei Stufen zugänglich sind, entspricht 
derjenigen der Paschalogen. Die Kuppeln, welche die Räume überdecken, zeigen 
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an ihren Wandungen die für Brussa ungewöhnliche byzantinische Rippenverzie¬ 
rung und sitzen auf den nach dem Mittelraume offenen Bögen und auf Schild¬ 
bögen, welche in ihrer Form den offenen Bögen gleichgebildet sind. Zwischen 
Kuppel und Unterbau sind achteckige fächerförmig gebrochene Bänder eingescho- 
ben, welche denjenigen der Kuppel des Mittelraumes ähnlich gebildet sind. Sie 
stellen den unmittelbaren Kuppelübergang her, während Stalaktitenbildungen den 
Übergang vom quadratischen Unterbau in das achteckige Bandglied vermitteln. 

Bis zu einer Höhe von 2,50 m sind die Wände der beiden Nebenräume 
rings mit dunkelgrünen sechseckigen Fliesen bekleidet, die mit gleichseitigen türkis¬ 
blauen Fliesendreiecken wechseln (s. Tafel I Fig. n) und nach dem Beispiele der 
Paschalogen durch aufgesetzte Goldrosetten aufgehellt sind (s. Fig. 51). Während 
ein schmales Fayenceband mit herrlichen Rankenornamenten die Wandver¬ 
kleidung umsäumt und gegen die Fenstergewände abschließt, bekrönt die Wand¬ 
verkleidung und die Fenstergewände ein 35 cm breites Band aus Schriftfliesen, 
welche auf dunkelblauem Grunde blendend weiße türkische Schriftzeichen ver¬ 
schlungen mit wundervoll gezeichneten türkisblauen Rankenornamenten zeigen. 

Die Fenstergewände bestehen im ganzen Gebäude aus weißem Marmor, 
sind der Außenarchitektur entsprechend profiliert und besitzen über den Fenstern 
größere Füllungen, die aus Rechtecken bezw. Spitzbogenflächen bestehen. Die 
unteren Fenster haben durchgängig horizontale Stürze, während die oberen 
und die der Kuppelansätze mit Halbkreisbögen abgeschlossen sind. Holzläden 
mit reich profilierten Rahmen und polygonalen Füllungen dienen zum inneren 
Verschlüsse der unteren unverglasten Fenster. Die beiden Seitenräume erhalten 
durch je zwei übereinanderliegende Fenster in der Umfassung und je sechs Fenster 
in den Kuppelansätzen Licht. 

Wenn man sich zurück in die Mittelhalle wendet, sieht man vor sich, dem 
Eingänge gegenüber dem Hauptarme des Grundrißkreuzes folgend, das Aller¬ 
heiligste der Moschee, den Platz des Mihrab. Der Blick, der sich bietet, ist über¬ 
wältigend. Die mannshoch mit dunkelen Fliesen bekleideten Wände und das ganz 
aus Fayence bestehende Mihrab verbreiten einen durch die Reflexlichter der Gla¬ 
suren entstehenden Schimmer, welcher im Zusammenwirken mit dem dunkelen 
Fliesengrunde eine feierliche und ernste Stimmung verbreitet, wie wir sie in 
gleichem Maße wohl kaum in einer anderen Moschee des Orients empfinden werden. 

Fast alle diejenigen, welche den Orient bereist haben, konnten sich dem 
Eindrücke nicht entziehen, daß in den islamitischen Moscheen eine ernstere und 
feierlichere Stimmung herrscht, als in den christlichen Kirchen. Auch Sarre er¬ 
wähnt diesen Eindruck in seiner „Reise in Kleinasien“, und Häckel ergeht sich 
in seinen „Welträtseln“ in Betrachtungen ähnlicher Natur. 

Gerade die ausgesuchte und glückliche Verwendung der inneren Fliesen¬ 
verkleidungen hebt die Jechil-Dschami unter allen Moscheen der Türkei be¬ 
sonders hervor. 

Edhem-Pascha schreibt: „Die Absicht des Baues ging dahin, einen ahnungs¬ 
vollen Gedanken jener reinen Freuden, glücklicher Ruhe und lächelnder Zu¬ 
friedenheit vviederzugeben, die den Inbegriff des Aufenthaltes der Heiligen im 
Jenseits ausmachen. Mystisch, wie die ganze Vorstellung vom Leben nach 
dem Tode, ist die Stimmung, welche der inneren Raumwirkung der Moschee zu¬ 
grunde gelegt wurde.“ 
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Zunächst ist der Platz des Mihrab, dessen Fußboden podienartig um vier 
Stufen über dem des Mittelraumes erhöht ist und eine marmorne Stirnver¬ 
kleidung mit persisch gegliederten Bogendurchbrechungen, ähnlich denen der 
Paschalogen, besitzt, durch einen mächtigen Marmorbogen, dessen Form der¬ 
jenigen des bereits geschilderten Hauptbogens der Ilderim-Bajesid-Moschee ent¬ 
spricht, vom Mittelraume getrennt. Auch die Wandpfeiler, welche die Auflager 
für die Bogenkämpfer bilden, sind 
den entsprechenden Pfeilern der 
Ilderim - Bajesid - Moschee sehr 
ähnlich (Fig. 55). Auf rechtecki¬ 
gem Grundrisse erheben sich zu¬ 
nächst Schäfte, deren Kanten 
abgefast sind und nach seld- 
schukischem Muster in Angeln 
drehbare Marmorsäulchen auf¬ 
nehmen. Dicht über den Säul- 
chen sind die Pfeiler durch ein¬ 
fache Profile wenig vorgekragt 
und setzen sich lotrecht fort bis 
zum Ansätze der aus Stalaktiten 
Zusammengesetzen Konsolen, wel¬ 
che den Bogen unmittelbar auf¬ 
nehmen. Unterhalb der Stalak¬ 
titenkonsolen sind rechteckige 
Nischen mit Stalaktitenabschlüs¬ 
sen in die Pfeiler getrieben. Der 
Bogen selbst setzt zunächst lot¬ 
recht an und behält diese Rich¬ 
tung ungefähr bis zur H älfte seiner 
ganzen Höhe bei. Dann biegt er 
im Viertelkreise um und setzt ab, 
so daß der Schlußstein des Bogens 
etwas zurücksitzt. Durch diese Form wird besonders scharf hervorgehoben, daß eine 
Holzkonstruktion als Vorbild diente (Fig. 54). Der Bogenschlußstein bildet die Unter¬ 
ansicht des liegenden Balkens, während die eigentlichen geschwungenen Bogen- 
stttcke die Knaggen ersetzen. Auch die Ornamentation der Unteransicht des 
Schlußsteines weist auf die Holzkonstruktion hin. (Vgl. die Schlußsteinunteransicht 
des Doppelbogens der Sultansloge.) Sie zeigt erhabene und vergoldete Linien, 
welche auf rotbraunem Grunde dreieckige, polygonale und sternförmige Flächen 
bilden. Der mittelste Stern trägt einen reich profilierten Marmorknopf (Fig. 56). Es 
ist dies eine Ornamentation, wie man sie in Brussa an Holzdecken und Vordach¬ 
unteransichten sehr häufig sieht. Die Linien sind bei Holzkonstruktionen aus 
aufgenagelten bronzierten Holzleistchen hergestellt, und die Flächen sind mehr 
oder weniger reich bemalt. Auch die Anbringung von Knöpfen ist für den 
Holzbau typisch. 

Die Uberdeckung des Gebetsplatzes ist derjenigen des Mittelraumes fast 
gleich gebildet, nur ist in jenem die Scheitelhöhle der Kuppel etwas geringer, 



Fig. 55. Hauptbogenansatz der Jechil-Dschami. 
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damit im äußeren Aufbau die 
Betonung der Mitte durch geführt 
werden kann. Die Erhellung des 
Raumes geschieht durch dreimal 
zwei übereinanderliegende Fen¬ 
ster in den drei Umfassungen 
und durch vier Fenster im Kup- 
pelansatze. Die Fliesenwandver¬ 
kleidung erreicht an denWänden 
des Gebetsplatzes die größte 
Höhe im ganzen Gebäude: 

Fig. 56. Unteransicht des Schlußsteines des Hauptbogens der . 2 s m hoch erstrecken sich die 
Jechil-Dschami. ’ . . 

sechseckigen dunkelblauen Flie¬ 
sen, welche von einem schmalen 
blendend weißen Fayenceband eingesäumt sind (s. Tafel I, Fig. 8). Einfassung und 
Schriftfliesenbekrönung entsprechen denjenigen der Nebenräume. Zu beiden 
Seiten des Mihrab läuft sich der Schriftfries tot. 

Das Mihrab ist ein wahres Wunder der emaillierten Keramik. Man findet 
hier die glatten und gemalten Friese, die Stalaktiten, reliefartige Ornamente und 
türkische Säulchen. Die Farbenzusammenstellung besteht aus dunkelblauem 
Grunde und türkisblauen, weißen, schwarzen und goldenen Ornamenten. Der 
Aufbau des Mihrab entspricht dem der bereits geschilderten. 

Rechts vom Mihrab steht 
der einfach behandelte, hölzerne 
Minber. Auch dieser unter¬ 
scheidet sich wenig von denen 
der anderen Moscheen. 

In der Ausstattung der vier 
Räume, welche die Kreuzarme 
des Grundrisses schließen, hat 
sich der Erbauer die Uderim- 
Bajesid - Moschee zum Vorbild 
genommen. 

Links vom Eingänge liegt 
der Geräteraum, welcher jeder 
Ausstattung entbehrt, und mit 
einem Spiegelgewölbe bedeckt 
ist. Der Raum ist rechteckig 
und infolgedessen durch zwei 
Wandspitzbogennischen in einen 
quadratischen Raum gestaltet. 

Er ist vom äußeren Flur und 
vom Moscheeinneren aus zu¬ 
gänglich und durch zweimal je 
zwei übereinanderlieg'ende Fen¬ 
ster erhellt. 




Fig. 57 - Schranknischen in der Jechil Dschami. 
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Gleichartig ist die rechts vom Eingänge liegende Sakristei ausgebildet. 
Als einzige Verzierung besitzt sie an den Fenstergewänden Fayencebänder mit 
aufgemalten stilisierten Rankenornamenten, welche über den horizontalen Fen¬ 
stersturzen Spitzbogenfiillungen aus Schriftfliesen ausschneiden. Auch sind an 
einzelnen Stellen Überreste einer 2,00 m hohen Wandverkleidung aus sechseckigen 
türkisblauen Fliesen erhalten. Auf der Seite des Einganges ist ein reiches in 
der Mitte durch den Zugang durchbrochenes Bücherregal aus Gipsstuck an¬ 
gebracht. Die Ausstattung des Regales entspricht derjenigen der in der Ilderim- 
Bajesid-Moschee befindlichen (Fig. 57). 

Neben dem Gebetsplatze schließen zwei Räume teilweise das Grundrißkreuz, 
welche demselben Zwecke dienen, wie der soeben geschilderte, und vom Mittelraume 
aus zugänglich sind. Sie sind reicher ausgestattet und durch Kuppeln überdeckt, 



Fig. 58. Scliranknischen in der Jechil-Dschami. 


welche an ihren Innenwandungen mit Rippen verziert sind. Stalaktitenzwickel 
vermitteln den Übergang vom quadratischen Unterbau in je einen achtkantigen 
Tambour, welcher auf einfachen sphärischen Dreieckszwickeln die Kuppel aufnimmt. 

Die Lichtzuführung geschieht nur einseitig durch zwei übereinanderliegende 
Fenster und durch acht Fenster im Kuppeltambour. 

In der Ausstattung der Wände schließen sich die beiden sakristeiartigen 
Anbauten streng an die eigentlichen Moscheeräume an. Bis zu einer Höhe von 
2,00 m sind sie vollkommen mit türkisblauen sechseckigen Fliesen bekleidet, 
die mit schwarzen Fliesendreiecken wechseln. Ein Band aus farbiger Fayence 
mit Rankenornamenten schließt die Verkleidung nach oben ab und umsäumt 
auch Tür- und Fenstergewände, indem es über diesen mit Schrift verzierte Spitz¬ 
bogenfüllungen aus Fayence bildet. 

Beiderseits reiche Bücherregale aus Gipsstuck, und in ihrer Mitte ein 
Kamin mit weit vorgebauter Haube sind auch hier angebracht (Fig. 58). 

Wilde, Brussa. 4 
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So bildet die Jechil-Dschami einen geradezu idealen Typus einer Moschee; 
sie zeigt uns aber auch die Herstellung der Fayencen jener Zeit, die später in 
Konstantinopel selbst aufgenommen wird, in ihrer höchsten Blüte; ja sie ist ein 
Erzeugnis der höchsten Entwickelung der ganzen türkischen Architektur, welche 
seit der Schaffung jenes prächtigen Bauwerkes nach seldschukischen Mustern 
zwar sehr zurückging, dafür aber bald zum Schaffen eines eigenen türkischen 
Stiles schritt. 


Moschee im Ipek-Han. 

Nicht unerwähnt darf ein kleines, zierliches moscheenartiges Bauwerk bleiben, 
welches gleichfalls der Zeit Mohammeds I. entstammen soll und die Mitte des 

Ipek-Han (Seidenbörse) ein¬ 
nimmt. Nach dem „Album guide 
de Brousse“ ist das Gebäude 
zwar keine eigentliche öffent¬ 
liche Moschee, sondern ein 
Aufenthaltsraum für den Vor¬ 
stand der Steuerbehörde, aber 
die Ausstattung läßt auf eine 
Moschee schließen, und auch 
Sarre schildert die Anordnung 
von kleinen Moscheen der¬ 
selben Anordnung, wie die des 
Ipek-Han, in anderen Hans 
Kleinasiens, so z. B. im Sultan- 
Han. 

Auf achteckigem Grunde 
erhebt sich die Moschee im Ipek- 
Han und bildet zwei Geschosse, 
von denen das untere in seiner 
ganzen Ausdehnung einen Brun¬ 
nen enthält, während das obere 
als Betraum ausgestattet ist 
(Fig. 59 )- 

Nach Art der kleinen ara¬ 
bischen Volksschulen, wie sie 
sich z. B. in Kairo in Mengen 
Fig. 59. Moschee im Ipek-Han. finden, öffnen sich die Mauern 

des Untergeschosses in acht 
breiten halbkreisförmig abgeschlossenen Bogen, so daß von der Umfassung 
nur acht Eckschäfte stehen bleiben, ln der Mitte des Untergeschosses steht eine 
breite, runde Säule mit einem achtkantigen Stalaktitenkapitäl, von dem aus 
sich ein zierliches Sterngewölbe nach den Umfassungen spannt, um das Ober¬ 
geschoß zu tragen. 

Niedrige Steinbrüstungen schließen das Untergeschoß nach den acht Seiten 
ab und bilden so das Wasserbassin für den Brunnen. 
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Das Obergeschoß ist von außen durch eine schmale hölzerne Freitreppe 
zugänglich. Bei seiner geringen Fläche und Höhe gleicht es allerdings mehr 
einem Wohnraume als einer Bethalle. Hohe, durch einen horizontalen breiten 
Zvvischensturz geteilte Spitzbogenfenster erleuchten das Innere, und eine niedrige, 
glatte Holzdecke, welche durch aufgenagelte Holzleistchen in polygonale Felder 
geteilt und mit warmen, satten Farben angelegt ist, macht den Raum behaglich 
(vergl. Fig. 163). An der Südwand zeigt ein kleines Mihrab dem frommen Mo¬ 
hammedaner den Weg nach Mekka. 

Im äußeren Aufbau ist das Gebäude schlicht gehalten. Das Untergeschoß 
besteht vollkommen aus Werkstein, während die Umfassungen des Obergeschosses 
geputzt sind und nur durch den Werkstein der acht Kanten und der Fenster- 
und Türgewände, welcher sich hell von dem dunkelen Putz abhebt, belebt werden. 
Ein niedriges Zeltdach schließt das Gebäude der Form des Grundrisses ent¬ 
sprechend ab. 

Moschee Murad II. 

Der Nachfolger Mohammeds L, Murad II. (1421 —1451) hat noch einmal 
versucht, in der nach ihm genannten Moschee mit einfachen Mitteln ein Bau¬ 
werk zu schaffen, welches 
dem geläuterten Kunstge¬ 
schmack der Zeit seines 
Vorgängers, wie ihn uns 
die Jechil Dschami zeigt, 
entsprach. 

Am Ostende Brussas, 
in dem Viertel Muradieh 
liegt die Moschee, welche 
seinen Namen trägt. Als 
ihr Erbauungsjahr wird das 
Jahr 1447 genannt. 

Auch diese Moschee 
zeigt nur noch teilweise ihre 
frühere Form, denn die 
obere Partie des Bauwer¬ 
kes, sowie die beiden Mi- 
narehsfielen dem Erdbeben 
des Jahres 1855 zum Opfer 
und sind erst in neuerer Zeit 
wieder hergestellt worden. 

Inder Anordnung des 
Grundrisses hat der Er¬ 
bauer der Moschee, Mu- 

rad II., gleichfalls die Ilde- W Ijl 

rim-Bajesid-Moschee zum ü [ 'k=J 

Vorbilde genommen (Fig. , 

60). Fig, 60. Moschee Murad II. 
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Eine fünffach gegliederte Vorhalle kennzeichnet die Hauptfagade der 
Moschee. Man tritt von hier aus durch den in einer rechteckigen Nische liegen¬ 
den Haupteingang in das Innere und sieht vor sich den Hauptarm des Grund¬ 
rißkreuzes, welcher aus dem Mittelraume und dem Gebetsplatze besteht. Rechts 
und links vom Mittelraume bilden zwei zum eigentlichen Moscheeninneren ge¬ 
hörige Seitenräume, welche besondere Zugänge von außen haben, die zweite Achse 
des Kreuzes. Sämtliche Haupträume haben quadratischen Grundriß. 

Was aber den Grundriß der Moschee Muradll. von denen der Jechil Dschami 
und Ilderim-Bajesid-Moschee unterscheidet, das sind die Nebenräume, welche 
das Grundrißkreuz teilweise schließen. Auf der Seite des Gebetsplatzes sind die 
Kreuzarme offen geblieben, und nur neben dem Eingänge füllen schmale recht¬ 
eckige Räume, welche sowohl unmittelbar von der Vorhalle aus, als auch von 



Fig. 6l. Moschee Murad II. 


den beiden inneren Seitenräumen zugänglich sind, den leeren Raum zwischen 
diesen und der Vorhalle. 

In ihrem äußeren Aufbau zeigt die Moschee Murad II. das schönste Bei¬ 
spiel des Gemisches von Werk- und Backsteinbau, welches Brussa besitzt (Fig. 61). 
Wenn der Erbauer der Jechil Dschami die Hauptwirkung der Außenarchitektur 
in der Kostbarkeit des Materials und in der Feinheit der reichen Skulpturen 
sucht, so ist vom Erbauer der Moschee Murad II. das Hauptgewicht auf einen 
möglichst eigenartigen und reizvollen Wechsel der einzelnen Baustoffe gelegt, 
welche nur durch sich selbst, durch den Unterschied ihrer Form und ihrer 
Farben die Ornamentik der Außenarchitektur bilden. 

Die Hauptumfassungen bestehen aus Werksteinen, deren einzelne Schichten 
mit je drei Schichten dünner dachziegelähnlicher roter Backsteine wechseln. Auch 
die Werksteine unter sich sind durch je einen lotrecht gestellten Ziegel vonein¬ 
ander getrennt. Die Werkstücke bestehen aus porösem grauen Kalkstein. Zu 
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dem durch diese beiden Baustoffe entstehenden wundervollen Wechsel zwischen 
Grau und Rot tritt als dritte Farbe in den breiten Mörtelfugen, deren Stärke 
fast derjenigen der Backsteine gleicht, Weiß hinzu. Abgeschlossen werden 
die Umfassungen durch einen Hauptsims, welcher aus mehreren Schichten von 
über Eck nebeneinander gestellten und übereinander vorkragenden Backsteinen 
gebildet ist. 

Einen besonderen Schmuck besitzen die Umfassungen mit Ausnahme 
der Vorhalle nicht. Auf diese aber ist im Aufbau der Moschee das Haupt¬ 
gewicht gelegt. Sie öffnet sich in der üblichen Weise nach außen in Bogen 
und zwar in Spitzbogen, die aus Kreissegmentbogen, deren zugehörige 
Tangenten die Spitzen bilden, zusammengesetzt sind. Fünf von diesen Bogen 
sind an der Langseite, je einer an den beiden Schmalseiten angebracht. Die 
Bogenkämpfer werden an den Ecken der Vorhalle und am Eingänge von dicken 
quadratischen Schäften aus grauem Marmor aufgenommen. Zwischen je zwei 
dieser Schäfte dient eine Säule aus grauem bezw. rötlichem Granit mit ein¬ 
fachem, wohl aus byzantinischen Resten stammenden Marmorkapitäl und gleicher 
Basis als Bogenwiderlager. An der Umfassung der Moschee nehmen Wand¬ 
schäfte, deren Einteilung derjenigen der quadratischen Schäfte und Säulen ent¬ 
spricht, wiederum Spitzbogen auf, welche eine Verbindung mit den freistehenden 
Schäften und Säulen hersteilen. Sämtliche Bogen sind mit starken ungeschickten 
Holzbalken untereinander und mit der Umfassung verankert. Schließlich spannen 
sich Schildbogen in der Form der übrigen Bogen zwischen die Wandschäfte und 
vervollständigen die Versteifung der Vorhalle. Ein gotisierendes Marmorsims- 
chen setzt sich abakusartig auf sämtliche Schäfte und Säulenkapitäle auf. 

Die Konstruktion der Spitzbogen behält die Konstruktion der Umfassungen 
bei: Je drei Backsteine wechseln mit einem Werksteine, und um die Bogen¬ 
konstruktion herum ist ein Band von über Eck gestellten Ziegeln geführt. 

Einen oberen Abschluß erhalten die drei Umfassungen der Vorhalle durch 
einen einfachen aus überkragenden Platten und einer flachen Hohlkehle be¬ 
stehenden Hauptsims aus Marmor. 

Die Zwickel nun, welche der Hauptsims und die Spitzbogen bilden, sind 
es, welche der Architekt der Moschee Murad II. sich ausgesucht hat, um an 
diesen seine reiche Ornamentik zu entwickeln. Zunächst gilt es, den Mauerteil, 
welcher zwischen den Bogenspitzen und dem Hauptsims liegt, zu beleben. Ein 
breites Band, welches durch flache Backsteineinlagen und blaue Fayencestücke 
auf weißem Putze verziert ist, zieht sich rings um ihn. Die Verzierungen, welche 
die beiden Schmalseiten zeigen, bestehen aus einfachen Zickzackmustem; an der 
Langseite jedoch läßt der Erbauer seinem Können freieren Lauf. Hier ist das 
Band unten und oben durch einen schmalen Ziegelstreifen eingesäumt. Zwischen 
den beiden Streifen sind durch Kreise aus kurzen Ziegelstücken geometrische 
Figuren eingelegt, welche durch eingeflochtene türkisblaue Fayencesterne, -drei- 
ecke und -vielecke, belebt werden und einen überaus farbenfreudigen Anblick 
gewähren (s. Tafel I, Fig. 3 und Tafel III, Fig. 7). 

Um auch in dieser Art die beiden Bänder der Schmalseiten zu beleben, 
hat der Architekt in ihren Mitten rechteckige Füllungen aus Backsteinmustern 
angebracht, welche mit türkis- und ultramarinblauen Fayencestücken wechseln 
(s. Tafel I, Fig. 2 und 5). 
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Die nun noch zwischen den Spitzbogen und dem vorbeschriebenen Sims¬ 
band verbleibenden Zwickelflächen sind teppichartig mit den verschiedensten 
Mustern aus Backstein unter teilweiser Verwendung von türkisblauen Fayence¬ 
stücken belegt (s. Tafel II, Fig. 6—S und Tafel III, Fig. 3 und 4). 

So einfach diese Dekorationsweise ist, so anziehend wirkt doch der bunte 
Anblick der Mauern auf den Beschauer; sie heimelt ihn mehr an, als die feier¬ 
lichere Jechil Dschami. 

Die fünf quadratischen Räume der Vorhalle sind verschieden überdeckt. 
Die beiden äußeren besitzen einfache Spiegelgewölbe, während die drei mitt¬ 
leren durch Kuppeln abgeschlossen sind. Um die übliche Steigerung der Ge¬ 
bäudemasse nach der Hauptachse auch an der Vorhalle durchzuführen, ist die 
Mittelkuppel über die seitlichen Kuppeln erhöht und besitzt auch einen reicher 
ausgebildeten Übergang vom Unterbau in ihre Kreisbasis, als diese. Stalaktiten¬ 
bildungen stellen zunächst das typische Zwischenglied, das schon mehrfach er- 


Fig. 62 . Schnitt durch die Moschee Murad II. 



wähnte fächerförmig gebrochene Band mit achteckigem Grundrisse her. Von 
diesem aus vollzieht sich durch einfache Pendentifs der Übergang in die Kuppel, 
welche an ihrer Innenwandung vollkommen mit reliefartigen Stalaktiten be¬ 
deckt ist und im Scheitel eine Öffnung aufweist. 

Die beiden Seitenkuppeln besitzen dasselbe bandartige Zwischenglied, wie 
die Mittelkuppel, nur ohne Stalaktitenzwickel; ihre Innenwandungen sind glatt. 
Entsprechend der Vorhalle der Ilderim-Bajesid-Moschee ist der Fußboden in den 
seitlichen Teilen der Vorhalle um einige Stufen erhöht, freilich ohne daß be¬ 
sondere Gebetsnischen an der Umfassung der Moschee angebracht sind. 

Die zwei schmalen Geräteräume zu beiden Seiten des Einganges besitzen 
je einen Ausgang und ein Fenster mit horizontalem geraden Sturz nach der 
Vorhalle, über denen je eine Spitzbogenfüllung aus einer wundervoll mit geo¬ 
metrischen bezvv. Rankenornamenten bemalten Fayenceplatte angebracht ist. 
Die Abbildung einer dieser Füllungen bringt Parville in seinem Werke auf PI. 35. 

Das Innere der Moschee Murad II. bietet wenig, was im Aufbau bezw. in 
der Ausstattung von der grünen Moschee wesentlich verschieden wäre (Fig. 62), 
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nur mit der Verwendung- der Fayencedekoration ist hier viel sparsamer um¬ 
gegangen worden, als in der Jechil Dschami. 

Zunächst betritt man die rechteckige Nische, welche den Haupteingang 
enthält. Sie ähnelt in der Anbringung der beiden reich gegliederten und mit 
Stalaktiten abgeschlossenen Laibungsnischen (Fig. 63) sehr derjenigen der Jechil 
Dschami. Was sie aber von ihr vollkommen unterscheidet, ist die flache Holz¬ 
decke, welche die Nische abschließt. Die Decke zeigt die typische Ausbildung, 
wie man sie in den türkischen Wohn¬ 
häusern Brussas vielfach findet (s. 

Tafellll, Fig. 8). Durch aufgenagelte 
Holzleistchen ist das rechteckige 
Deckenfeld in polygonale Flächen 
eingeteilt, welche weiß, türkisblau, 
gelb und karminrot angelegt und 
teilweise mit kleinen aufgemalten 
Rosetten verziert sind. 

Über dem Eingänge selbst 
befindet sich eine Fayencefüllung, 
deren Ornamentation dunkel ultra¬ 
marinblaue regelmäßige Sechsecke 
zugrunde liegen, um welche türkis¬ 
blaue und weiße Bänder kunstvoll 
geflochten sind (s. Tafel I, Fig. 6). 

Über die Innenarchitektur der 
Moschee genügen wenige Worte. 

Sämtliche Kuppeln sitzen auf Schild- 
bezw. offenen Spitzbogen, deren 
Form aus reinen Kreisbogenschlägen 
gebildet ist, und zeigen den typi¬ 
schen fächerförmig verzierten Tam¬ 
bour, zu welchem noch bei den 
Kuppeln der Nebenräume und des 
Gebetsplatzes an den vier Ecken 
Stalaktitenkonsole treten. Die Tamboure sind von einer Reihe von Fenstern, 
aus reich verschlungenem Gipsstuckwerk mit bunter Verglasung durchbrochen. 

Gleich der Anordnung der Jechil Dschami und der Ilderim-Bajesid-Moschee 
ist der Gebetsplatz von der Mittelhalle durch einen mächtigen Bogen (hier durch 
einen Spitzbogen) getrennt, welcher auf Konsolen von Fayencestalaktiten sitzt. 

In der Anwendung der Fayencewandverkleidung ist die Moschee Murad II., 
wie schon erwähnt, bedeutend ärmer, als die Jechil Dschami, aber trotzalledem 
bietet sie Muster, welche vollkommen neu sind und an Schönheit denen der 
Jechil Dschami wenig nachstehen, wenn auch bis auf die einfach gemusterten 
Bänder, welche die Verkleidungen an den Seiten abschließen, von der Verwen¬ 
dung der reicher gemalten Fliesen abgesehen und die Wirkung nur in einer 
möglichst interessanten mosaikartigen Zusammenstellung einfarbiger Fliesen ge¬ 
sucht worden ist. 
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Der Gebetsplatz zeigt dunkelgrüne sechseckige Fayenceplatten, welche mit 
gleichseitigen türkisblauen Fayencedreiecken wechseln (s. Tafel II, Fig. 2). 

Auch die Mittelhalle besitzt stellenweise eine Wandverkleidung aus türkis¬ 
blauen sechseckigen Fliesen. 

Wundervolle Muster dagegen zeigen die Nebenräume. In dem einen Raume 
besteht der Grund der Verkleidung aus dunkel ultramarinblauen sechseckigen 
Fliesen, zwischen welche ein blendend weißes Fayenceband so eingelegt ist, daß 
einzelne geradlinige Figuren aus dem glatten Grunde ausgeschnitten werden, 
welche als Mitte eine gleichfalls weiß umränderte türkisblaue Fliese besitzen 
(s. Tafel III, Fig. 2). 

Im anderen Raume sind einzelne türkisblaue sechseckige Fliesen mit Kränzen 
von dunkel ultramarinblauen Fayencequadraten und weißen gleichseitigen Fayence¬ 
dreiecken umgeben (s. Tafel III, Fig. 1). 

Eine neue Form zeigen teilweise die Fenster der unteren Reihe: Während 
die oberen Fenster sämtlich durch Spitzbogen, welche aus Kreisbogen und den 
zugehörigen Tangenten gebildet werden, abgeschlossen sind, finden sich an den 
unteren Fenstern des Gebetsplatzes spitz zulaufende Hufeisenbogen (Fig. 62). 
Derartige Bogen kommen in ganz Brussa nur an der Moschee Murads II. vor. 

Die Ausstattungsgegenstände sind im Gegensätze zu den verhältnismäßig 
prächtig dekorierten Wänden sehr einfach. Das Mihrab ist scheinbar neu und 
stammt aus jener Zeit, von der Saladin sagt, daß ein falsch verstandenes italienisches 
Rokoko den Geschmack der Türken verdarb, nämlich dem Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts (s. Fig. 62). 

Der Minber klingt, wie in allen Moscheen, stark an das Seldschukisch- 
persische an und zeigt an seinen beiden Längsseiten eine einfache Felder- und 
Nischenteilung. 

Die Moschee Murads II. ist ein letzter Widerschein der Glanzperiode der 
türkischen Architektur des Mittelalters in Brussa, ja wohl der türkischen Archi¬ 
tektur jener Zeit überhaupt, deren Meisterwerk die Jechil Dschami in Brussa 
ist. Die finanziellen Verhältnisse des Landes ließen es bis auf weiteres nicht 
mehr zu, die Moscheen mit der Pracht der Jechil Dschami auszustatten; zudem 
verlegte der Nachfolger Murads II, Mohammed II. (1451—1481) die Residenz 
von Brussa nach Konstantinopel, so daß diese Stadt die weitere Hauptentwickelungs¬ 
stätte türkischer Architektur wurde, während in Brussa sich nur noch hin und 
wieder ein reicher Pascha oder Bey eine Moschee als Denkmal errichtete. 


Hamza-Bey-Moschee. 

Noch zu Lebzeiten Murads II. erbaute ein Bey namens Hamza eine Moschee 
dicht neben der Murads II., welche durch die Eigenart ihrer Details wohl noch 
der Erwähnung wert ist. 

In der Anordnung ihres Grundrisses gleicht sie der Moschee Murads II.; 
auch scheint sie drei Eingänge gehabt zu haben, wie je eine tiefe Wandnische 
in den beiden Seitenräumen andeutet (Fig. 64). 

Im Aufbau jedoch hat der Architekt auf alle kostbaren Baustoffe verzichtet 
und den Werksteinbau unter sparsamer Verwendung von Marmor vorgezogen 
(Fig. 65). 
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Auf der einen Seite ist neben der Vorhalle eine von außen zugängliche 
Türbe angebaut. 

In der Vorhalle der Moschee sieht man wieder die fünf kuppelbedeckten 
Hallen mit überhöhter Mittelkuppel, welche sich unter sich und nach außen in 
Spitzbögen, deren Form aus 
Pfeiler mit gotisierenden Sims¬ 
profilen aus Wulst und Hohl¬ 
kehle bilden die Widerlager 
der Bögen. 

Die Übergänge vom Un¬ 
terbau in die Kuppel sind teils 
durch die typischen fächerför¬ 
mig verzierten Tamboure, 
teils durch einfache Pendentifs 
hergestellt. Ein Minareh ist 
von der Vorhalle aus zugäng¬ 
lich. 

Wenn man aber die ei¬ 
gentliche Moschee betrachtet, 
so findet man je ein Merk¬ 
mal im äußeren Aufbau und 
in der Innenarchitektur, welches die Hamza-Bey-Moschee von derjenigen Murads II. 
wesentlich unterscheidet. 

Schon von weitem bleibt das Auge des Beschauers auf der außergewöhn¬ 
lichen Form der Kuppeln haften, deren Erzeugende nicht mehr Kreisbögen, 
sondern ziemlich steile Spitzbögen sind, die aus Kreisbogen und den zugehörigen 
Tangenten gebildet werden. 


Kreissegmentbogen zusammengesetzt ist öffnen. 




Fig. 65 . Hamza-Bey-Moschee. 
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Im Inneren der Moschee überrascht die Reichhaltigkeit an persischen 
Formen (Fig. 66). 

Man tritt unter einer niedrigen Holzempore unmittelbar in die Mittelhalle 
ein. Vor dem Auge des Beschauers liegt der Gebetsplatz, getrennt von der 
Mittelhalle durch einen fast halbkreisförmigen Spitzbogen. Rechts und links 
blickt man in die Seitenräume, welche je ein eigenes Mihrab besitzen und von 
der Mittelhalle durch zusammengesetzte Bogen getrennt sind. Diese haben gleiche 
Form wie die in der Jechil Dschami und in der Ilderim-Bajesid-Moschee verwen¬ 
deten; ihr Ursprung ist auf die Holzkonstruktion zurückzuführen. 

Ein eigenartiges Gepräge 
verleiht nun der Aufbau der Mittel¬ 
halle der Moschee. Während die 
Überführungen der Unterbauten 
des Gebetsplatzes und der Seiten¬ 
räume in die sie überdeckenden 
Kuppeln durch die fächerförmig 
verzierten Tamboure oder un¬ 
mittelbar durch Stalaktitenzwickel 
hergestellt sind, vermitteln in der 
Mittelhalle breite Stalaktitenkon¬ 
solen zunächst den Übergang vom 
Fig. 66. Schnitt durch die Hamza-Bey-Moschee. Quadrat des Unterbaues in einen 

achteckigen gleichseitigen Tam¬ 
bour. In jeder Seitenmitte desselben sitzt ein bunt verglastes Spitzbogenfenster, 
während an den acht Kanten an die Stelle der Fenster flache Spitzbogennischen 
treten. Sowohl die Fenster, als auch die Nischen sitzen wiederum in Nischen, 
welche durch ihre persischen reich gegliederten Bogenabschlüsse dem Ganzen 
ein der türkischen Architektur Brussas etwas fremdartiges Gepräge verleihen. 

Der endgültige Übergang vom Tambour in die Kuppel erfolgt durch kleine 
Stalaktitengebilde an den acht oberen Ecken. 

Mihrab und Minber entsprechen in ihren Formen den bereits besprochenen. 
Es scheint, als ob nur in der grünen Moschee und der zugehörigen Türbe ein 
Versuch gemacht worden ist, dem Mihrab ein der Architektur und der inneren 
Ausstattung würdiges Gepräge zu geben. Gerade auch die Hamza-Bey-Moschee 
zeigt das typische Beispiel einer Gebetsnische, welche durch ihre häßlichen 
grellen Farben dem ganzen Gebetsplatze viel an Stimmung nimmt. 
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DIE TÜRBE. 

Die Moscheen haben oft mehr oder weniger große Nebenanlagen, wie Grab- 
mäler (Türbes), Priesterschulen (Medressehs), Armenküchen, Bibliotheken und 
Wohnungen für Geistliche und Schüler. Die Armenküchen und Bibliotheken sind 
zumeist sehr bald zerfallen, da die zu ihrer Erhaltung und zur Durchführung 
ihres Zweckes nötigen Mittel oft nach kurzer Zeit versiegten. Nur die Türbes 
und Friedhöfe, welche als letzte Ruhestätten der Stifter und deren Angehörigen 
in Ehren gehalten wurden, und die Medressehs, welche zur Heranbildung der 
Geistlichen unumgänglich nötig waren, sind uns erhalten geblieben. 



Fig. 67. Türkischer Friedhof Bournarbachi in Brussa. 


Die Friedhöfe besitzen alle eine typische Form: In einem hohen düsteren 
Zypressenhain sieht man eine große Anzahl von keilförmigen Marmorsäulchen 
oder flachen Marmortafeln, welche in die Erde gesteckt sind und mit ihren 
breiten Enden in die Luft ragen. Eine eingemeiselte Inschrift nennt den Namen 
des Toten. Vielfach ist ein Lebensbaum mit geneigtem Wipfel unter der In¬ 
schrift angebracht (Fig. 67). 

Eins ist den türkischen Gräbern gegenüber denen anderer Völker eigen¬ 
tümlich : sie machen im Äußeren einen Unterschied zwischen der letzten Ruhe¬ 
stätte eines Mannes und der eines Weibes. Der Grabstein eines Mannes ist stets 
mit einem Turban oder Fez bekrönt, während die Frau einen Blumenkorb, eine 
Rose oder eine sonstige blumenartige Rosette erhält. 

Die reicheren Gräber zeigen Marmorsarkophage, welche oben offen und 
mit Gras oder Blumen bepflanzt sind. Auch über diesen erheben sich keilförmige 
Gedenksteine mit Namensinschrift. Ihre reichste Ausbildung erfahren schließlich 
die Gräber, indem sie nach Art der Mausoleen überbaut sind, in den Türbes. 
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Die Türbes besitzen einen quadratischen oder polygonalen Grundriß und 
sind mit einer Kuppel überwölbt; sie bilden also stets zentrale Anlagen und be¬ 
sitzen nur einen einzigen Raum. 

Da sie nicht nur als Weihestätte der Toten, sondern zugleich auch als 
Bethalle dienen sollen, so besitzen sie im Inneren in der nach Mekka liegen¬ 
den Wand ein Mihrab. Der Minber jedoch fehlt stets. 

In der Mitte des Inneren befindet sich der Sarg des Stifters der Türbe bezw\ 
der zugehörigen Moschee. Er ist meist prächtig ausgefiiihrt. Rings herum be¬ 
finden sich diejenigen seiner Familienangehörigen. 

Auch in den Türbes werden die Gräber der männlichen und weiblichen 
Toten äußerlich unterschieden. Die Frauen erhalten reichgestickte Tränentücher, 
während auf den Särgen der Männer die Koptbedeckungen, welche sie im Leben 
getragen haben, angebracht werden. Kostbare Decken, ja auch zuweilen die 
Orden und Auszeichnungen des Verstorbenen vervollständigen die Ausstattung, 
und ein Koran in reich geschnitztem Ständer bietet dem Besucher Gelegenheit 
zu frommer Lektüre. 

Was die Beschaffenheit des Sarkophages in den Türbes, in denen er 
Witterungseinflüssen nicht ausgesetzt ist, anbelangt, so ist die einfachste Aus¬ 
führungsweise wohl die aus Gipsstuck, welcher durch einen Ölfarbenüberzug 
haltbarer gemacht wird. Kostbarer wird schon die Ausstattung durch die Be¬ 
schaffung von Stoffüberzügen, auf welcher wertvolle feine Stickereien angebracht 
werden. Zuweilen kommt es auch vor, daß einem Sonderlinge Rechnung getragen 
werden muß, wie z. B. in der Türbe Murad II. Nach einer letzten Bestimmung 
dieses Sultans sollten Sonne und Regen Zutritt zu seinem Grabe haben. Dieses 
ist in seiner Türbe dadurch erreicht, daß die Kuppel im Scheitel eine Öffnung 
besitzt. Unter dieser Öffnung in der Raummitte steht nun sein Sarkophag, welcher 
nur aus seitlichen Wandungen von dünnen Marmorplatten besteht und oben 
gewissermaßen nach Art unserer Gräber ein mit Gras besätes Beet enthält. 
Man kam so der Bestimmung Murads II. nach, ohne ihm die seinem Range als 
Sultan zukommende Türbe versagen zu müssen. 


Türbe Osman und Orkhan. 

Die alten Türbes der ersten Sultans der osmanischen Dynastie, Osmans 
und Orkhans bestehen nicht mehr. Sie sind bald den Elementargewalten zum 
Opfer gefallen. 

J. v. Hammer gibt noch eine Schilderung der Grabstätte, die nach seinen 
Angaben beiden Sultans gemein gewesen ist. Man kann leider nicht viel daraus 
entnehmen: Er erzählt, daß Osman, der Gründer des Reiches und sein Sohn 
Orkhan in einer alten griechischen Kathedrale begraben gewesen seien. Die 
schöne Grabhalle sei mit vielfarbigen Marmortafeln in symmetrischer Ordnung 
bekleidet gewesen. Sechs Säulen von Verde antico hätten den Eingang gebildet, 
während die Wölbungen des Chores, sowie die der Fenster von Säulen unter¬ 
stützt gewesen seien. 

Die jetzige Türbe Osmans besteht aus einer kuppelüberdeckten Halle mit 
achteckigem Grundrisse, welcher eine Vorhalle vorgebaut ist. 
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Diejenige Orkhans hat quadratischen Grundriß und ist durch vier Säulen 
in eine eigentliche kuppelüberdeckte Mittelhalle und einen tonnen bedeckten Um¬ 
gang zergliedert. 

Auf beide Typen des Grabmalbaues soll an späterer Stelle bei der Be¬ 
schreibung alter Türbes aus der Zeit Murads II. näher zurückgekommen werden. 


Türbe Murad I. und Ilderim Bajesid. 

Das Schicksal der Türbes Osman und Orkhan hat auch diejenige des Nach¬ 
folgers Orkhans, Murads I. ereilt. Neben der nach ihm genannten Moschee in 
Tschekirgue gelegen, ist sie auf einem fast gleichen Grundrisse erbaut, wie die 
Orkhan-Türbe. 



Fig. 68. 

Türbe Ilderim-Bajesid. 


Fig. 69. 

Kapital der Vorhalle der Türbe Ilderim-Bajesid. 


Die früheren Gräber der ersten drei Sultans der osmanischen Dynastie 
müssen wohl für die Nachwelt als verloren gelten; kein Buch, keine Literatur¬ 
quelle bringt uns Angaben über sie. 

Erst die Türbe Ilderim Bajesids ist von baugeschichtlichem Werte. Dicht 
neben der Moschee ihres Erbauers gelegen ist sie im Gegensätze zu der alten 
Priesterschule gleichen Namens und den zerfallenen Bädern, welche sich in ihrer 
Nähe befinden, gut erhalten. Bei näherer Betrachtung findet man, daß die Türbe 
nach den vorhandenen Details zu schließen, wohl in die Zeit ihres Gründers 
zurückreicht, daß aber die Kuppel erneuert ist. Nach den umliegenden Gebäuden 
zu schließen war sehr wahrscheinlich in früherer Zeit die Decke äußerlich nicht 
als bleigedeckte Kuppel ausgebildet, sondern sie besaß eine ähnliche Dachkon¬ 
struktion, wie sie die später zu besprechende Hadje-Sultan-Türbe noch heute 
besitzt, d. h. sie war von einem mit Ziegeln eingedeckten Zeltschutzdache bedeckt. 

Die Grundrißgestaltung (Fig. 68) ist aus derjenigen der Gebetsplätze der 
Moscheen entstanden, da eine Türbe zugleich als Bethalle dient. Man betritt 
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die Ilderim-Bajesid-Türbe durch eine Vorhalle, welche aus drei kuppelüberdeckten 
Hallen besteht. Sie öffnet sich in fast halbkreisförmigen Spitzbogen, welche auf 
zwei Eckschäften und zwei roten Granitsäulen ruhen. Gleiche Bogen spannen 
sich von den Säulen nach der Umfassung der Türbe. Die Säulen tragen türkische 
Würfelkapitäle, welche an ihren vier Kanten abgefast sind und je einen Abakus 
mit feinem antiken Profile tragen (Fig. 69). Die seitlichen Hallen besitzen gleich 
den Vorhallen der meisten Moscheen einen erhöhten Fußboden, während die 
mittlere als Zugang zur Türbe nur durch die Überhöhung der Kuppel betont 
ist. Zur Verankerung der Säulen und Schäfte sind moderne Eisenanker ver¬ 
wendet. 

Von der Vorhalle aus ist die Türbe unmittelbar zugänglich. Sie besteht 
aus einem Raume mit quadratischem Grundrisse, welcher auf jeder der vier 
Seiten durch je drei Spitzbogenfenster erhellt wird. An der Seite des Einganges 
ist das mittlere der drei Fenster durch die Tür, auf der gegenüber liegenden 

Seite durch das Mihrab ersetzt. 
Mehrere größere und kleinere 
Särge stehen in der Mitte des 
Raumes. 

In der Raumgestaltung der 
Türbe ist dem Baumeister die 
Ausbildung der Kuppelkonstruk¬ 
tion die Hauptaufgabe gewesen. 
Was in der Emir-Sultan-Moschee 
durch hohe Schäfte und Rund¬ 
bogen erreicht ist, das wird in 
der Ilderim-Bajesid-Türbe durch 
einfache wenig vorkragende Kon- 
solchen bewerkstelligt, von denen 
ausSpitzbogen über Eck gespannt 
sind: der quadratische Unterbau 
w r ird in einen achtkantigen Tambour überführt. Der Tambour ist an vier seiner 
Seiten durch je ein F'enster durchbrochen und mit dem typischen fächerförmig ge¬ 
brochenen Zickzackband verziert. Dieses Band bildet zugleich die Zwickel für 
die sich anschließende Kuppel (Fig. 70). 

Der äußere Aufbau ist einfach. Die Wände sind aus Backstein im Wechsel 
mit Werkstein aufgeführt unter sparsamer Verwendung von Marmor zu den Tür- 
und Fenstergewänden, Kapitalen und Simsen. Auch der Fußbodenbelag: der 
Vorhalle besteht aus Marmor. Bemerkenswert ist die Ausbildung der Türsturze 
bezw. -bogen, welche gleichsam auf Konsolen sitzen. 



Emir-Sultan-Türbe. 

Die Türbe Emir-Sultans, des Stellvertreters Ilderim-Bajesids, bietet nichts 
Erwähnenswertes. Sie besitzt ein regelmäßiges Achteck als Grundriß und ist in 
einer Art von italienischem Renaissancestil mit hohen Rundbogenfenstem und 
reich gegliederten Archivolten erbaut (vergl. Fig. 35 und 37). 
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Die Türbe bildet einen Teil der Moscheeanlage des Emir-Sultan, indem sie 
der gleichnamigen Moschee gegenüberliegend mit ihren Nebenräumen die eine 
Seite des Vorhofes schließt. Auch sie ist gleich der Moschee unter dem Sultan 
Selim III. (1789—1807) neu erbaut. 


Jechil Türbe. 

Gleich der Jechil Dschami nimmt auch die Jechil Türbe („Grüne Türbe“) das 
Grabmal des Sultans Mohammed I. eine der ersten Stellen unter den Bauten Brussas 
ein. Sie liegt unmittelbar neben der Moschee Mohammeds I. (s. Fig. 44) und soll 
im Jahre 1421, dem Todesjahre Mohammeds, also zwei Jahre vor der Vollendung 
seiner Moschee erbaut worden sein. Auch die grüne Türbe ist von dem Franzosen 
Parvillee eingehend behandelt worden (PI. 28—31 und PI. 33—41 seines Werkes), 
so daß im Besonderen auf sein Werk verwiesen werden kann. Von der weiteren 
Geschichte der Türbe ist noch zu erwähnen, daß sie infolge der Nachlässigkeit 
der türkischen Behörden beinahe verfallen wäre, 
nachdem das Erdbeben des Jahres 1855 die 
Kuppel fast vollständig zerstört hatte. Im 
Jahre 1862, erzählt uns Parvillee, war die Türbe 
vollkommen verwahrlost und zum Abbruch be¬ 
stimmt. Und es wäre wohl auch dazu ge¬ 
kommen, wenn nicht Ahmcd-Vefik-Effendi, vom 
Sultan zum kaiserlichen Kommissar zur Erhaltung 
der Baudenkmäler ernannt, sich lange Zeit die 
Instandsetzung der Bauten Brussas hätte an¬ 
gelegen sein lassen. Zu diesem Zwecke berief 
er den Franzosen Parvillee nach Brussa. 

Einige Stufen führen zu dem Gelände, auf 
welchem die Türbe steht. Ihr Grundriß besteht 
aus einem regelmäßigen Achteck (Fig. 71). Durch 
die Tür, welche nach seldschukisch-türkischem Brauche in der Rückwand einer 
Nische liegt, tretend, sieht man über einen großen und eine Anzahl kleinere 
Sarkophage hinweg auf die Gebetsnische. Die Grundrißgestaltung ist also die 
denkbar einfachste. 

Um so mehr Pracht ist auf den Aufbau verwendet, und zwar weniger auf 
eine reiche architektonische Gliederung als auf die Kostbarkeit der Baustoffe. 
Gleich der Jechil Dschami besteht die Gliederung des äußeren Mauerkörpers nur 
aus einfachen Nischen, welche mit profilierten Marmorlisenen abgeschlossen sind. 
Aber der Reichtum der Skulpturen, welcher die Jechil Dschami schmückt, fehlt 
hier gänzlich. So besitzen die Fenster, welche in zwei übereinanderliegenden 
Reihen angeordnet sind, ganz einfache Marmorgewände mit antiken Profilen. 
Die unteren Fenster sind mit geraden Sturzen abgedeckt, während die oberen 
Spitzbogen abschließen. Die zwei Fenster einer jeden Seite sind von einem 
breiten Marmorgewände umrahmt, welches der Anordnung der Fenster ent¬ 
sprechend oben mit einem Spitzbogen, der von den lotrechten Gewänden etwas 
abgesetzt ist, abgeschlossen wird. 



Fig. 71. 
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Nach alten Schilderungen waren die äußeren Wandungen der Türbe, mit 
Ausnahme der Marmorgewände vollkommen mit dunkelgrünen persischen Fayence¬ 
fliesen bekleidet. Die Gewände der unteren Fenster besaßen Umrahmungen aus 
schmalen rechteckigen Fliesen mit aufgemalten Ranken- und Blumenornamenten 
und über den Fenstersturzen befand sich je eine Spitzbogenfüllung aus einer 
Fayenceplatte, welche von einem fortlaufenden Blumenornamente umrahmt auf 
ultramarinblauem Grunde weiße türkische, von türkisblauen Pflanzenranken um¬ 
schlungene Schriftzeichen zeigte. 

An einigen Fenstern der unteren Reihe sind noch heute diese Verzierungen 
erhalten, aber die Wandverkleidung der alten Zeit ist verschwunden, und nur 

der Unterbau (bis zum Ansätze 
des Tambours) ist im 19. Jahr¬ 
hundert mit türkisblauen, ins 
grünliche spielenden modernen 
Fliesen bekleidet worden. 

Das Hauptgewicht der 
Außenarchitektur ist auch bei 
der „Grünen“ Türbe auf den 
Eingang gelegt. Eine offene 
Halle war ihm einst vorgebaut; 
aber sie hatte dasselbe Geschick, 
wie diejenige der „Grünen“ 
Moschee, sie fiel in Trümmer, 
und zwar beim Erdbeben des 
Jahres 1855. Aus Mangel an 
genügenden Unterlagen konnte 
sie nicht ersetzt werden, und 
ein ungeschickter breiter Mar¬ 
morsims ist an ihre Stelle get 
treten. 

Vollkommen erhalten ist 
aber die Eingangsnische selbst 
(Fig. 72). Nur der Spitzbogen 
aus Marmor, in welchem sich die 
Nische nach außen öffnet, ist das 
Werk desRestauratorsParvillee. 
Der Bogen soll ursprünglich auch aus Fayence gewesen sein, hatte aber unter 
dem Erdbeben und danach wohl auch unter dem Sammeleifer der Reisenden zu 
sehr gelitten, um wieder in seiner alten Form erneuert werden zu können. Das 
Innere der Eingangsnische ist vollkommen aus Fayence hergestellt gewesen. 
Rechts und links vom Eingänge befinden sich in der Laibung zwei Nischen, 
deren Grundrisse aus halben regelmäßigen Achtecken bestehen. Sie sind mit 
rankenförmig gemusterten Fliesen bekleidet gewesen, für welche jedoch bei 
der Renovation zum größten Teile schlechte Malerei in den alten Mustern einen 
minderwertigen Ersatz schaffen mußte. Marmorbänke, deren marmorne Stim- 
verkleidungen sich in reichen persisch gegliederten Bogenformen öffnen, sind 
unter den beiden Nischen angebracht. 



Fig. 72. Eingang zur Jechil Türbe. 
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In der Rückwand der Eingangsnische liegt die Eingangstür der Türbe mit 
breitem Marmorgewände und Stichbogenabschluß. Der Abschlußbogen besteht 
aus breiten weißen Marmorwölbsteinen mit kunstvollem Fugenschnitte, welche 
nur am Scheitel und zunächst den beiden Kämpfern von schmalen dunklen 
Marmorsteinen unterbrochen werden. 

Die Holztür zeigt auf dunklem Grunde durch aufgenagelte helle Stäbchen 
reich verschlungene geometrische geradlinige Muster in den Füllungen, während 
die Rahmen mit aufgenagelten türkischen Schriftzeichen verziert sind. 

Über den beiden Laibungsnischen der Eingangsnische und über der Tür 
zieht sich ein Stalaktitengesims aus Fayence, über dem das typische Brussaer 
Zwickelglied, das fächerförmig gebrochene Band den Übergang zu der die Ein¬ 
gangsnische abschließenden Halbkuppel bildet. Auf der Kuppelwandung findet 
sich eine Verzierung, welche dem Zwickelgliede entnommen ist: die Wandung 
erscheint fächerförmig gebrochen. Zwickelglied und Kuppelwandung bestehen 
gleichfalls aus Fayence und sind mit reichen Ranken- und Blumenmustern be¬ 
malt. Ein profiliertes Gewände mit geradem Sturze umrahmt die Eingangsnische. 

Der Teil des äußeren Aufbaues der Türbe, welcher dem inneren Tambour 
entspricht, mag wohl die alte Form behalten haben, ist aber in Werkstein ohne 
Verwendung der kostbaren Fliesen ausgeführt. Er ist durch acht Spitzbogen¬ 
fenster durchbrochen und besitzt einen Hauptsims, der durch eine einfache vor¬ 
kragende Marmorplatte gebildet ist. Über diesem schließt sich unmittelbar die 
bleigedeckte Kuppel an, welche in ihrer Form von allen übrigen Kuppeln Brussas 
abweicht. Sie zeigt fast die Gestalt eines Hyperboloids, welches am Kuppel- 
ansatze nach Art eines Aufschiebling's geschweift ist. 

Einfach, wie die Außenarchitektur ist auch der innere Aufbau der Jechil 
Türbe in seiner architektonischen Gliederung. Die Wandungen sind glatt, und 
die Fensterformen entsprechen ihrer Außenansicht. 

Auf einem achteckigen Podium, welches mit türkisblauen von einem Fayence¬ 
band umrahmten Fliesen belegt ist, erheben sich die Sarkophage des Sultans 
Mohammed I. und seiner Familie, teils in einfacher Gipsstuckausführung, teils 
aus reich bemalter Fayence. 

Über den Gräbern wölbt sich die eigenartig geformte Kuppel, welche auf 
dem die Zwickel ersetzenden fächerförmig gebrochenen Tambour sitzt. Dieser 
ist sowohl unten, wie oben von einem hohen Simse mit Wülsten und langge¬ 
zogenen flachen Hohlkehlen abgeschlossen. 

Der einzige innere Schmuck besteht in den wundervoll getönten dunkel¬ 
grünen Wandfliesen, welche bis zu einer Höhe von 3,20 m angebracht sind und 
durch eingebrannte Goldrosetten aufgehellt und belebt werden (vergl. Fig. 50—53). 
Auf den Eingang und das gegenüber liegende Mihrab ist das Haugtgewicht 
gelegt. Der Eingang ist mit einem persisch gegliederten Bogen abgeschlossen 
und besitzt ein breites Gewände mit horizontalem Abschlüsse aus dunkelgrüner 
Fayence. Ein Fayencemosaikband, welches auf türkisblauem Grunde ein fort¬ 
laufendes schwarzes Rankenomament zeigt, umsäumt dieses. Das Mihrab ist 
mit seinen Stalaktitenumrahmungen, Schriftfliesen und der reich gegliederten 
Bekrönung dem der Jechil Dschami ähnlich. Es besteht gleichfalls aus Fayence. 
Eine wundervolle Belebung erhält die grüne Wandverkleidung durch große 
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dunkelblaue Fayencerosetten mit vielfarbigen reich verschlungenen Rankenorna¬ 
menten. Jedes Fenster besitzt zu beiden Seiten je eine; am Eingänge jedoch 
fallen sie ganz weg, während am Mihrab der Breite dieses entsprechend nur zwei 
halbe Rosetten angebracht sind. 

Bei der Betrachtung der Fliesendekoration der Jechil Türbe fällt es auf, 
daß sie bei weitem nicht die Formvollendung und vor allem die Feinheit der 
Farbenzusammenstellung zeigt, wie diejenige der Jechil Dschami. Das Gold ist 
zumeist durch ein unschön wirkendes Gelb ersetzt, und ein häßliches Gelbgrün, 
das in der Jechil Dschami nur ganz sparsam angewendet worden ist, verdirbt 
stellenweise den Farbenakkord. Parvillee hat die meisten der Fliesen in seinen 
Tafeln veröffentlicht. 

Schließlich hat er sich Mühe gegeben, an der Jechil Türbe, die er auf den 
zur Wiederherstellung notwendigen Rüstungen sehr genau messen konnte, Kon¬ 
struktionsregeln nachzuweisen, die der türkische Architekt des 15. Jahrhunderts 
seinen Kuppelbauten zugrunde zu legen pflegte. Angeregt durch Viollet-le- 
Duc „Entretiens sur l’Architecture“ Band 1 suchte er das gleichschenklige Drei¬ 
eck zu bestimmen, welches der Kuppelkonstruktion eingeschrieben und somit 
für ihre Hauptpunkte (Scheitel und Widerlager) bestimmend ist. Er fand, daß 
dies das ägyptische Dreieck (Basis: 8 Teile, Höhe: 5 Teile) war. Durch Fest¬ 
legung der charakteristischen Punkte der beiden Hauptdreiecke, welche gleich 
groß und so eingeschrieben sind, daß sich die Grundlinien mit dem Fußboden 
bezw. der Unterkante des Hauptsimses (Ansatz des Kuppeltambours) decken, 
die Spitzen aber die Oberkante des Hauptsimses bezw. den äußeren Kuppel¬ 
scheitel berühren, suchte er die allgemeine Bauregel jener Zeit festzustellen. 
Er teilte die Grundlinien in je acht Teile, die Höhen in je fünf, zog Parallele 
zu den Seiten, bestimmte Schnittpunkte und legte so eine Höhe nach der anderen 
fest. Denselben Versuch machte er später an der Jechil Dschami und fand im 
allgemeinen dieselben Regeln. 

Daß Bauregeln für größere Bauten zur Zeit der Erbauung der Jechil Dschami 
und Türbe bestanden haben, ist wohl zweifellos; wahrscheinlich aber ist es, daß 
dieselben nur auf überlieferten Grundsätzen und Maßen beruhten, die sich fort¬ 
erbten, ohne daß die Architekten an die ziemlich verwickelten Dreieckskon¬ 
struktionen dachten. Zum mindesten wäre dann die Architektur jener Zeit wenig 
einheitlich gewesen, denn Parvillee beweist in demselben Werke, in welchem er 
das ägyptische Dreieck als Grunddreieck des Aufbaues aufstellt, das der gesamten 
Ornamentik das gleichseitige arabische Dreieck zugrunde gelegen hat. Daß 
er mit dieser Annahme zweifellos recht hat, geht sowohl aus der Form der 
Ornamente selbst, als auch aus der Verwendung der gleichseitig sechseckigen 
Fliesen, wie sie sich mit Ornamenten bemalt z. B. in den Paschalogen der 
Jechil Dschami finden, hervor. Gab doch diese Form ohne weiteres für die 
Ornamentation die Zugrundelegung des gleichseitigen Dreieckes an die Hand. 
Auch in dem später zu behandelnden „Jeni Kaplidscha“ g-ibt es eine Anzahl 
sechseckiger Fliesen, deren Mustern gleichseitige Dreiecke zugrunde liegen. 

In jedem Falle ist die Annahme, daß das ägyptische Dreieck als allgemeine 
Bauregel verwendet worden sei, mit großer Vorsicht aufzunehmen. Wenn auch 
vielleicht eine Stichprobe Parvillees an der Jechil Dschami dasselbe Ergebnis 




67 


hatte, wie diejenige der Jechil Türbe, so ist das nicht zu verwundern, da ja 
beide Gebäude zu einer Zeit, ja wahrscheinlich sogar von einem Architekten er¬ 
baut worden sind. Stichproben aber an den übrigen Moscheen Brussas würden 
sehr bald die Allgemeinheit der Regel ausschließen. 


Bezirk der Türbes Murads II. 

Die Gräber des letzten osmanischen Sultans, dessen Residenz Brussa war, 
Murads II. und seiner Familie liegen im Osten Brussas. Sie schließen sich 
unmittelbar an die Moschee Murads II. an und bilden einen Friedhof, wie er sich 
im Orient wohl selten in dieser Eigenart und Schönheit wiederfinden wird. (Ähnlich, 
aber landschaftlich weniger schön sind die Mameluken- und Khalifengräber in 
Kairo.) 

Wenn die Türbe des Vaters Murads II. Mohammeds I. als die schönste 
Brussas bezeichnet werden muß, so ist die Gräberanlage Murads selbst die weit¬ 
läufigste und größte, ln einem großen rings von Mauern abgeschlossenen gras¬ 
bewachsenen Garten liegen die einzelnen Türbes der Familie Murads II., denen 
sich die Türbes einiger früherer und späterer osmanischer Prinzen angliedern, 
regellos verstreut zwischen mächtig breiten uralten Platanen und hohen kegel¬ 
förmigen dunkelen Zypressen. Auf quadratischen, sechs- oder achteckigen Grund¬ 
rissen erheben sie sich, elf an der Zahl, mit ihren kleinen Vorhallen oder wenig 
vorgebauten Türnischen und mit ihren weit ausladenden flachen teils mit ge¬ 
schwungener Stirnverkleidung versehenen Holzvordächern. 

Im äußeren Aufbau sind die Türbes alle gleich, oder wenigstens ähnlich; 
einige bieten nichts, was an ihnen besonders interessant wäre. Es sollen daher bei 
der Behandlung nur einige Türbes herausgegriffen werden, um die verschiedenen 
Typen zu erklären oder um eine besonders kostbare Innenausstattung zu be¬ 
schreiben. Vorausgesetzt seien noch einige Bemerkungen über die allgemeine 
Außenarchitektur. Diese ist bis auf die Gestaltung des Einganges bezw. der 
Fenster bei allen Türbes gleich. Die Mauern sind meist unverputzt und zeigen 
den üblichen Wechsel zwischen je zwei bis drei Schichten Backstein und je 
einer Werksteinschicht; die einzelnen Werksteine sind an manchen der Türbes 
durch vertikal stehende Backsteine voneinander getrennt. Daß die Absicht be¬ 
stand, vor allem durch diese Konstruktion die Mauerflächen zu beleben, geht 
daraus hervor, daß an den wenigen Türbes, deren Mauern außen geputzt sind, 
die Backsteinschichten mit roter Farbe aufgemalt sind. Ein Hauptsims aus drei 
bis vier über Eck gestellten und übereinander vorkragenden Backsteinschichten 
schließt den Unterbau ab. Auf ihn setzt sich zunächst dem inneren Tambour 
der Kuppel entsprechend ein etwas zurücktretender äußerer Tambour, der, mit¬ 
unter durch Fenster durchbrochen, aus demselben Material erbaut ist, wie der 
Unterbau, und mit einem Backsteinsimse abschließt. Der Tambour besitzt bei Türbes 
mit polygonalen Grundrissen einen gleichgestalteten Grundriß, wie der Unterbau; 
bei quadratischen Unterbauten aber ist er achtkantig. Über ihm wölbt sich die 
bleigedeckte Kuppel. Deren Erzeugende ist in der Außenansicht ein Spitzbogen, 
welcher entweder aus reinen Kreissegmentbogen oder aus Segmentbogen und 
ihren zugehörigen Tangenten, die die Spitze bilden, zusammengesetzt ist. Die 
Fenster sind entweder mit Spitzbogen oder mit geraden Sturzen abgeschlossen 
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und besitzen Marmorgewände. Besitzt das Fenster horizontalen Sturz, so liegt 
es in einer flachen Spitzbogennische. Die Konstruktion der Bogen entspricht 
der des Mauerwerkes. 

Die Mauerkanten der polygonalen Türbes sind meist durch Lisenen noch 
besonders hervorgehoben. 

Die Gestaltung der Eingänge soll bei der Schilderung der einzelnen Türbes 
beschrieben werden. 


Türbe Prinz Musa. 


Von Norden her in den Gräberbezirk eintretend gelangt man zunächst an 
die Türbe des Prinzen Musa, eines Sohnes Ilderim-Bajesids, welcher im Jahre 1413 
von seinem Bruder Mohammed I. ermordet wurde. Sie ist also die älteste der im 
Bezirke Murads II. liegenden Türbes. 



Fig. 73. Türbe Prinz Musa. 



Fig. 74. Vorhalle der Türbe Prinz Musa. 


Auf achteckigem Grundrisse sich erhebend ist sie die einzige Türbe ihres 
Bezirkes, welche eine ausgebildete nach außen sich öffnende Vorhalle besitzt 
(Fig. 73). Kostbarer weißer Marmor ist hierzu verwendet worden, und ein 
flaches Dach deckt sie ab. Durch Querbogen ist die Vorhalle in drei Teile 
zerlegt, von denen die seitlichen Räume der Anlage der meisten übrigen Vor¬ 
hallen Brussas entsprechend erhöhten Fußboden besitzen, während der mittlere 
den Durchgang in die Türbe bildet (Fig. 74). Als Bogenform hat der Erbauer 
die anläßlich der Beschreibung der Ilderim-Bajesid-Moschee bereits erklärte per¬ 
sische dem Holzbau entlehnte Form angewendet. Die Bogen schließen sich an 
die mit einfachen Profilen abgeiasten Marmorpfeiler an, zwischen welche etwa 
1 j i m hohe Marmorbrüstungen gesetzt sind. Der hohe Hauptsims, die Pfeiler 
sowie die Brüstungsfüllungen zeigen Profile, welche an die italienische Renaissance 
anklingen, während die Konsole der Bogen und die schrägen Verbindungen 
der Pfeiler mit den Brüstungen mit türkischen Blattformen verziert sind. Wahr¬ 
scheinlich ist die Vorhalle das Werk eines späteren Jahrhunderts. 

Durch die Tür eintretend, welche im Inneren einen persisch gegliederten 
Bogenabschluß, nach außen aber einen einfachen aus weißen und dunkelen 
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Marmorwölbsteinen mit reichem Steinschnitte bestehenden Stichbogen besitzt, 
blickt der Besucher auf das Mihrab, welches die typische Form der rechteckigen 
Nische mit dem Stalaktitenabschluß besitzt. Je drei Fenster, welche in einer 
Achse übereinander liegen, durchbrechen die übrigen Wände und sorgen aus¬ 
giebig für Helligkeit. 

Wesentlich unterscheidet sich der innere Aufbau der Türbe von der üblichen 
Brussaer Form, soweit es sich um den Kuppeltambour handelt (Fig. 75). Die 
Mauern erhalten als Schmuck zwei übereinanderliegende Reihen von Wand¬ 
spitzbogen, welche keinen konstruktiven Zweck haben und nur vorgeblendet sind. 
Die obere Reihe bildet den Tambour. Die Bogenform ist aus Kreissegmentbogen 
zusammengesetzt, deren zugehörige Tangenten die Spitze bilden und ein wenig 
geschwungnen sind. Ein kleiner Sims über dem Bogen der unteren Reihe lä ßt das 
darüber liegende Mauerwerk, den 
Tambour, etwas vorkragen und an 
ihm wiederholt sich die gleiche Spitz¬ 
bogenverzierung. Schließlich ver¬ 
mitteln einfache Pendentifs den Über¬ 
gang vom Achteck in den Kuppel¬ 
kreis. 

Die Wände der Türbe des Prin¬ 
zen Musa sind bis zu einer Höhe von 
2,5 m mit sechseckigen ultramarin- 
und türkisblauen Fliesen bekleidet, 
welche so angeordnet sind, daß je 
eine türkisblaue Fliese einen Kranz 
von sechs ultramarin-blauen Fliesen 
erhält (s. Tafel II, Fig. 4). Die auf diese 
Weise wundervoll belebte Wandver¬ 
kleidung ist nach oben und gegen 
die marmornen Fenstergewände durch 
eine Fliesenborde mit weißem Grunde 
und hellblauen reich verschlungenen 
Rankenornamenten abgeschlossen (s. Tafel III, Fig. 9). Ein fortlaufender Schrift¬ 
fries aus Fayence mit dunkelblauem Grunde und weißen Schriftzeichen bekrönt 
schließlich die Wandverkleidung. 

Mehrere Sarkophage vollenden die Ausstattung der Türbe. Sie zeigen 
durchgängig persisch gegliederte Abschlußformen an den Marmorverkleidungen 
des Kopf- und Fußendes; sie sind also reicher ausgestattet, als die üblichen Särge, 
die sich in den Türbes Brussas finden. 

Türbe Murads II. 

Wider Erwarten einfach ist die Türbe des Sultans ausgebildet, nach dem 
das Gräberviertel genannt ist: Murads II. Sie liegt neben dem Grabmale des 
Prinzen Musa und zeigt jenen Typus, der bereits bei den Türbes Orkhans und 
Murads I. kurz erwähnt worden ist. Auch die jetzige Form der Gaie-han-Dschami 
ist diesem Typus entlehnt. 
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F'g- 75 - Schnitt durch die Tflrbe Prinz Musa. 
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Im äußeren Aufbau weicht die Tiirbe Murads II. von ihren Nachbarinnen 
wenig ab. Ihr Eingang zeigt die Form, welche fast allen der Türbes des 
Bezirkes eigen ist: er besteht aus einer vor die Umfassung gebauten Marmor¬ 
nische, über welcher ein weit ausladendes Holzdach angebracht ist. Ein aus 
Kreissegmentbogen und den zugehörigen Tangenten zusammengesetzter Spitz¬ 
bogen öffnet die Nische nach außen, während in der Rückwand, zugänglich durch 
zwei flache Marmorstufen, die Eingangstür liegt. Auch die üblichen zwei Marmor¬ 
bänke in der Nischenlaibung fehlen nicht. 

Ganz hervorragend schön ist das Dach ausgebildet, welches über der Ein¬ 
gangsnische angebracht ist. Es ist jetzt leider sehr morsch und muß durch 
zwei unschön verzierte Rundeisenstreben gehalten werden. 

Es ist eine Eigenart des türkischen Architekten, deren Entstehungsursache 
bei der Behandlung des Wohnhausbaues erklärt werden soll, ganz besondere 



Fig. 76. Unteransicht des Vordaches der Türbe Murad II. 


Sorgfalt auf die Schmückung und Verzierung der Wohnraumdecken, sowie aller 
Dachunteransichten zu verwenden. Und so ist auch die Unteransicht des Vor¬ 
daches der Türbe Murads II., das zugleich den Vorzug hat, eins der ältesten 
erhaltenen Dächer Brussas zu sein, durch plastische Linienführungen im Verein 
mit Malerei kunstvoll verziert (Fig. 76). Durch aufgenagelte Leistchen, gleich 
der Decke der Eingangsnische der Moschee Murads II., ist folgendes geometrische 
Muster dargestellt, welches den größten Teil der Unteransicht des Vordaches 
bedeckt. Eine Reihe ganzer Sterne mit je zwölf Spitzen in der Mitte und je 
eine Reihe halber Sterne derselben Form an den Rändern liegen dem Muster 
zugrunde. Zunächst ist um je einen Grundstern durch Verlängern der erzeu¬ 
genden Strahlen über ihre Schnittpunkte ein zweiter Stern mit zwölf Spitzen 
gebildet. Um den zweiten Stern ist in einer gewissen Entfernung ein regel¬ 
mäßiges Zwölfeck gelegt, welches durch Überschneiden der über ihre Schnitt¬ 
punkte verlängerten Strahlen des zweiten Sternes längliche Sechsecke in Wechsel 
mit gleichseitigen Dreiecken bildet. Die halben Sterne an den Rändern bilden 
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dasselbe Muster. Durch Aneinanderreihung vieler solcher Strahlengebilde, deren 
Verbindungen untereinander Sechsecke, Achtecke und verschiedenartige kleinere 
Sternformen ergeben, ist die ganze Unteransicht des Vordaches wie mit einem 
vielfach verschlungenen Netzwerke überzogen. Die Grundsterne des Mittelbandes 
sind mit plastischen sonnenförmigen bronzierten Strahlengebilden, deren Mittel¬ 
punkte aus Knöpfen bestehen, angefüllt, während alle übrigen Flächen mit 
Rankenrosetten und -Ornamenten nach folgender Regel bemalt sind: 

Die Linienführungen sowie die Strahlenrosetten sind vergoldet; sämtliche 
Sechsecke besitzen schwarzen Grund mit weißen Ornamenten. Die halben Grund¬ 
sterne besitzen weißen Grund, indischroten Rand und schwarz und indischrote 
Bemalung; die gleichseitigen Dreiecke sind weiß angelegt; alle übrigen Figuren 
besitzen indischroten Grund, goldenen Rand und schwarze Bemalung. 



An den Rändern des Vordaches schließen Borden mit fortlaufenden Ranken¬ 
ornamenten in den gleichen Farben das Netzornament ab. So farbenfreudig 
und lebendig nun das Aussehen der Unteransicht des Daches ist, so harmonisch 
sind doch die. Farben gegeneinander abgestimmt, und das Gesamtbild zeigt trotz 
der vielen kleinen verschiedenfarbigen Rankenornamente eine gewisse Ruhe. 

Ein breites, innen abgeschrägtes und mit keilförmigen Kassetten verziertes 
Brett schließt, eine Wassernase bildend, das an den Ecken gerundete Dach ab. 

Das Innere der Türbe Murads II. besteht aus zwei Teilen und zwar aus 
einem quadratischen kuppelüberdeckten Mittelraum, in dem der Sarkophag steht, 
und aus einem Umgänge an den vier Seiten des Mittelraumes, welcher von einem 
Tonnengewölbe bedeckt ist, das an den vier Ecken je ein Kreuzgewölbe bildet 
(Fig- 77 )- 

Der Umgang öffnet sich nach der Mittelhalle in Spitzbogen, die aus Kreis¬ 
segmentbögen und ihren zugehörigen Tangenten zusammengesetzt sind und an 
den Ecken der Mittelhalle auf Pfeilern, in den Seitenmitten derselben aber auf 








Fig. 78 . Schnitt durch die Türbe Murad II. 

Säulen aufsitzen. Die Höhe der Bogenspitzen entspricht der Scheitelhöhe des 
Tonnengewölbes, in welches von den Spitzbogenöffnungen aus Stichkappen ein¬ 
schneiden (Fig. 78). 

Zu den Säulen ist, wie bei den meisten Brussaer Bauten jener Zeit, byzan¬ 
tinisches Material verwendet wor¬ 
den. Die Kapitale, welche umge¬ 
dreht auch als Basen verwendet 
worden sind, bestehen zumeist aus 
einer Art korinthischem Kapitale 
mit Akanthusblattbildungen (Fig. 7g 
und 80); aber auch ein wundervoll 
gearbeitetes Würfelkapitäl mit Blatt¬ 
kranzeinfassung an den Kanten und 
je einer Blattverzierung an zwei der 
Wurfeiseiten findet sich vor (Fig. 79). 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
auch an Stelle der Moschee Mu- 
rads II. oder in der Nähe eine alte 
byzantinische Kirche gestanden hat, 
denn das Säulenmaterial, welches 
die türkischen Baumeister wieder 
verwendet haben, scheint ziemlich 
reichhaltig gewesen zu sein. Auch 
die neben den Murad-Gräbern ge¬ 
legene, zur Moschee Murads II. ge¬ 
hörige Medresseh (Priesterseminar) 
zeigt die Verwendung byzantinischer 
Akanthusblattkapitäle als Säulen- 
Fig. 79 - Inneres der Türbe Murad II. basen. 
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Die Eckschäfte und Säulen sind unter sich und mit den Umfassungen durch 
starke Holzbalken verankert. 

Erhellt wird die Türbe durch je drei Fenster mit graden Sturzen und 
massiven äußeren und inneren Spitzbogenfüllungen in den vier Umfassungen, 
von denen jedoch an der Eingangsseite durch die Tür, an der ihr gegenüber¬ 
liegenden Seite durch das Mihrab und an der links vom Eingänge liegenden 
Wand durch eine angebaute zweite Türbe je ein Seiten- bezw. Mittelfenster weg¬ 
fällt. Eine zweite Lichtquelle sitzt im Kuppelscheitel, welcher, wie schon in den 
einleitenden Bemerkungen zu den Türbes erwähnt worden ist, einem Wunsche 
des verstorbenen Sultans Murad H. gemäß offen bleiben mußte, damit die Sonne 
sein Grab bescheinen und der Regen dasselbe benetzen könne. 



Fig. 80. Inneres der Türbe Murad II. 


Der Übergang vom Quadrat des Unterbaues in die Kreisbasis der Kuppel 
wird zunächst durch einen Tambour mit regelmäßig achteckigem Grundrisse, 
welcher durch Spitzbogennischen an den Ecken des Unterbaues gebildet ist und 
an den Seitenmitten Wandspitzbogen trägt, vermittelt. Die Nischen sind mit 
dreieckigen, an der Oberfläche profilierten Füllungen zugesetzt. Einfache Pen- 
dentifs führen vom Tambour zur Kuppel. 

An die Türbe Murads II. ist das Grabmal von vier seiner Söhne angebaut. 
Fs besitzt einen etwas erhöhten Marmorfußboden und einen gleichfalls quadra¬ 
tischen Grundriß und ist mit einer Kuppel bedeckt. Je zwei Fenster, welche in 
ihrer Form denen der anliegenden Türbe entsprechen, in den drei Umfassungen 
und vier Fenster im Kuppeltambour erhellen den Raum. Da die Türbe der 
Söhne Murads II. unmittelbar zu derjenigen des Vaters gehört und auch von 
dieser aus zugänglich ist, so besitzt sie kein besonderes Mihrab. 

Um die Trennungswand der beiden Türbes, welche bereits den Schub des 
Tonnengewölbes der Haupttürbe aufzunehmen hat, nicht durch den Kuppelschub 
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der Nebentürbe zu überlasten, ist im Inneren dieser eine Bogenstellung vor der 
Trennwand angebracht, welche den Kuppelschub aufnimmt. Sie besteht aus 

zwei Spitzbögen, welche aus Kreis¬ 
segmentbögen zusammengesetzt sind 
und auf je einer Seite in die Um¬ 
fassung schneiden, in der Mitte 
aber von einer Säule aus dunkelem 
Marmor aufgenommen werden. 
Basis und Kapitäl dieser Säule be¬ 
stehen gleichfalls aus Überresten 
byzantinischer Säulen, jene aus 
einem umgekehrten Akanthusblatt- 
kapitäl, dieses aus einem wunder¬ 
voll gearbeiteten Korbkapitäl, 
welches an den Seiten je ein kleines 
Zierschild mit einem dreigeteilten 
Blatte besitzt (Fig. 81). Die Säule 
ist mit den Umfassungen durch 
Holzbalken verankert. 

Auch im übrigen entspricht 
der Aufbau dieser Türbe dem¬ 
jenigen der Haupttürbe; selbst der 
Tambour zeigt fast die gleichen 
Formen, während die Kuppel je¬ 
doch der allgemeinen Bauweise 
jener Zeit folgend am Scheitel ge- 

Fig. 8l. Säule in der Nebentürbe Murads II. schlossen ist. 

Mustafa-Türbe. 

Die übrigen im Gräberbezirke verstreut liegenden Türbes gehören sämtlich 
der Zeit nach Murad II. an. Sie bergen die Überreste von Söhnen seiner Nach¬ 
folger. Neben der Türbe Murads II. etwas zurückliegend steht die Türbe des 
Prinzen Mustafa, des jüngsten Sohnes Mohammeds II., welcher i. J. 1472 starb. 
Sie erhebt sich auf einem regelmäßig achteckigen Grundrisse und gleicht im 
äußeren Aufbau den Nachbartürbes. Sie unterscheidet sich jedoch von den 
beiden bereits beschriebenen dadurch, daß sie die Sonne als symbolisches Orna¬ 
ment weiter ausbildet (Fig. 82). 

An einem weit ausladenden, hölzernen Vordache, welches ohne Unter¬ 
stützungen unmittelbar an der Umfassung über dem Eingänge angebracht ist, 
sind Sonnen aus aufgenagelten Holzleistchen und -brettchen angebracht. Nach 
der Form des Daches richtet sich die Anzahl der Sonnen. An der Mustafa-Türbe 
ist das Vordach horizontal und besitzt eine breite, schräg nach vorn stehende 
Stirnverkleidung mit geschwungenem Abschlüsse. Auf der Stirnverkleidung ist 
eine halbe Sonne angebracht. Aber auch die Unteransicht des Vordaches ist 
verziert; sie trägt eine ovale Mittelsonne und je eine Viertelkreissonne an den 
vier Ecken. 
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Fast alle Holzvordächer der übrigen neun Türbes sind ähnlich ausgebildet. 

Der innere Aufbau der Mustafa-Türbe ist der denkbar einfachste. An jeder 
der acht Wände (mit Ausnahme derjenigen des Einganges und Mihrabs) bringt 
ein Fenster mit geradem horizontalen Sturze und innerer und äußerer Spitzbogen¬ 
wandnische Licht in das Innere. Einfache Pendentifs vermitteln den Übergang 
vom Unterbau in die Kuppel. 

An Kostbarkeit des zur Innenausstattung verwendeten Materials jedoch 
übertrifft die Türbe Mustafas ihre Nachbarinnen bei weitem. Die inneren Wan¬ 
dungen sind bis zu einer Höhe von 3,00 m mit wundervollen, rein türkischen 
Fayencen bekleidet, welche trotz ihrer Vielfarbigkeit dem Inneren ein ruhiges und 
harmonisches Aussehen gegeben haben. Jetzt ist die Türbe leider verwahrlost 
und zwar durch die rücksichtslose Sammelwut vieler Reisenden; ganze Teile der 
Wände sind ihrer früheren Fliesenbekleidung beraubt und mit blau an gestrichenen 



Fig. 82. Ttlrbes mit sonnenverzierten Vordächern im Gräberbezirk Murad II. 


Brettchen ausgeflickt. Parvillee gibt sehr genaue Abbildungen jener Wand¬ 
fliesen (PI. 43 und 44 seines Werkes), welche im Gegensätze zu denen der 
Moscheen und übrigen Türbes aus großen, rechteckigen Platten bestehen, so 
daß hier eine kurze Beschreibung der Ornamente genügt. 

Auf weißem Grunde sind die Wände von einem vielfarbigen, reich ver¬ 
schlungenen Blüten- und Blätterwerk überzogen. Ziegelrote Nelken und Lilien 
mit ultramarinblauen Kelchen wechseln mit phantastischen türkisblau, weiß, ziegel¬ 
rot, grün und ultramarinblau angelegten Blumengebilden (nach „Edhem-Pascha“ 
stilisierte Wassermelonen und Granatäpfel), zwischen welche sich ultramarinblaue 
Hyazinthenstengel und lange ziegelrote Tulpen schlingen. Ein Gewirr von ul¬ 
tramarinblauen, grün beblätterten Stengeln verbindet die einzelnen Blüten, während 
Blumenfriese mit ultramarinblauem Grunde und türkisblauen Rändern die Wand¬ 
verkleidung oben und an den Tür-, Fenster- und Mihrabgewänden abschließen. 
Die Blüten dieser bestehen teils aus phantastisch gebildeten, weißen Rosen und 
Tulpen mit ziegelroten Tupfen, grünen Kelchblättern und weißem Stengelwerk, 
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teils aus Rosetten mit türkisblauem Grunde und weißen und ziegelroten, reichen 
Blätter- und Rankenformen (nach Edhem-Pascha wahrscheinlich auch stilisierte 
Wassermelonen und Granatäpfel). Ein breiter Schriftfries bekrönt die Wand¬ 
verkleidung. Er zeigt auf dunkelem, ultramarinblauen Grunde blendend weiße 
Schriftzeichen und ist besonders durch seine seitlichen Abschlüsse bemerkens¬ 
wert. Rote persisch gegliederte Linienführungen schließen den dunkelen Unter¬ 
grund seitlich ab. Jenseits derselben ist der Untergrund türkisblau und zeigt 
ein persisch geformtes, reich verschlungenes, weiß und rotes Rankenwerk mit 
ultramarinblauen Füllungen. (Parvillee hat die Verteilung der verschiedenen blauen 
Farben fälschlich umgekehrt angegeben!) Vor die Schriftanfänge bezw. hinter 
deren Enden ist je ein Strauß der verschiedensten Blumenarten gesetzt. Zinnober¬ 
rote Rosen und Rosenknospen mit grünen rotgeaderten Kelchblättern, weiße 
Tulpen mit roten Tupfen, Maiblumen und Pfirsichblüten sind zu ihm vereint. 
Durch ein schmales weißes Band auf rotem Grunde (auch hier gibt Parvillee 
fälschlich die Farben umgekehrt an!) wird der Schriftfries umsäumt, um schließ¬ 
lich als endgültigen oberen Abschluß einen ultramarinblauen Blätterfries mit 
weißen, grünen und roten Füllungen aufzunehmen. 

Die Konturen der sämtlichen Ornamente der Wandverkleidung sind durch 
feine dunkele Linien angegeben. 

Es ist kein Zweifel, daß die Ornamentation der Fliesen rein türkisch ist. 
Die Fabriken, aus denen die Fliesen selbst hervorgegangen sind, sind wahr¬ 
scheinlich im Anfänge des 16. Jahrhunderts in Konstantinopel zu suchen. 

Türbe des Prinzen Djem. 

Die letzte Türbe im Bezirke Murads II., welche noch durch ihren Aufbau 
bemerkenswert ist, ist die des Prinzen Djem, eines Bruders des Prinzen Mustafa, 
welcher im Jahre 1495 ermordet wurde. Sie liegt derjenigen des Mustafa gegen¬ 
über und ist auf einem regelmäßigen sechseckigen Grundrisse erbaut (Fig. 83). 

Im äußeren Aufbaue gleicht auch sie den Nachbartürbes, d. h. sie ist aus 
Werk- und Backsteinen erbaut, besitzt eine etwas spitz zulaufende Kuppel mit 

Bleideckung und eine einfach gestaltete mit 
Stalaktiten abgeschlossene Eingangsnische, 
über welcher sich ein weit ausladendes sonnen¬ 
geschmücktes Holzvordach befindet. Auch 
die Fenster zeigen die typische Form; sie be¬ 
sitzen wagerechte gerade Sturze und darüber 
als Entlastungsbogen Spitzbogen, welche aus 
Kreissegmentbogen, deren zugehörige Tan¬ 
genten die Spitzen bilden, zusammengesetzt 
sind. 

Wie aber jede der bereits beschriebenen 
Murad-Türbes irgendeine besondere Eigen¬ 
art besitzt, abgesehen von der Gestalt des 
Grundrisses, so zeigt die des Prinzen Djem 
im Inneren eine Bogenform, wie wir sie an 
Fig. 83. Türbe des Prinzen Djem. keinem anderen Bauwerke Brussas wieder- 
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finden. Sie ist dazu bestimmt, die Wand, in welcher das mit Stalaktitenbildungen 
abgeschlossene Mihrab sitzt, zu betonen. Statt der ruhigen glatten Spitzbogen¬ 
linie hat der Architekt eine kunstvoll ausgezackte gewählt, wie sie sich be¬ 
reits an den sassanidischen Bauten Samarras findet (9. Jahrhundert). Der Bogen 
ist nicht aus einzelnen kleinen Bogen gewölbt, sondern als einheitlicher in der 
Kontur bewegter Bogen konstruiert, indem alle Wölbsteine, wenigstens in der 
Idee, nach dem zugehörigen Zentrum gerichtet sind. 

Das Mihrab selbst und das über ihm angebrachte buntverglaste Spitzbogen¬ 
fenster sitzen in einer wenig tiefen Wandnische mit persisch gegliedertem Bogen- 


abschlusse (Fig. 84). 



Mihrab-Wand der Türbe des Prinzen Djera. 



Fig. 85. Schnitt durch die Türbe des Prinzen Djem. 


Fig. 86. Goldrand auf den Wandfliesen 
der Türbe des Prinzen Djem. 


Den fünf übrigen Wänden sind Bogenstellungen auf einfachen glatten 
Schäften vorgeblendet, und zwar zeigen die Bogen die dem Holzbau ent¬ 
lehnte zusammengesetzte Form mit abgesetztem horizontalen Schlußstein und 
seitlichen Viertelkreisbogen. Je zwei übereinander in einer Achse liegende 
Fenster (bezw. eins an der Eingangs- und Mihrab-Wand), deren unteres einen 
geraden Sturz, deren oberes aber Spitzbogenabschluß zeigt, erhellen die 
Türbe (Fig. 85). 

Wie in den Nachbartürbes, so ist auch hier besonderer Wert auf die Aus¬ 
stattung der Wandflächen gelegt. Bis zu einer Höhe von 2,35 m sind diese mit 
sechseckigen Fliesen bekleidet, und zwar so, daß um je eine türkisblaue Mittelfliese 
ein Kranz von ultramarinblauen und um diesen wieder ein Kreuz von türkisblauen 
Fliesen gelegt ist (s. Tafel IV, Fig. 2). Um nun die Flächen noch weiter zu be¬ 
leben und aufzuhellen, sind Goldrosetten (vgl. Fig. 50—53) und Goldränder (Fig. 86) 
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auf die Fliesen aufschabloniert und in die Glasur eingebrannt. Auch die Ge¬ 
betsnische, deren Laibungen unter 45 0 in die Mauer springen, ist mit ultra- 
marinblauen sechseckigen Fliesen bekleidet. Nach oben, unten und gegen die 
Fenster- und Tiirgewände ist die Verkleidung durch einen Fayencefries mit 
Rankenornamenten, deren Muster den Fliesen der Jechil Dschami entlehnt 
sind, abgeschlossen. Der obere Abschluß schließt zugleich die Sturze der unteren 
Fenster ab und bildet die Basis für je eine Spitzbogenfüllung über diesen (Spitz¬ 
bogen aus Kreissegmentbogen und den zugehörigen Tangenten bestehend), 
welche in Farbe, Muster und den Goldornamenten der übrigen Wandverklei¬ 
dung entspricht und eine ornamentierte Mittelfliese aufnimmt (s. Tafel IV, Fig. 1). 

Der Übergang vom Unterbau in die Kuppelbasis ist durch den typischen 
Brussaer Tambour mit aufgesetztem fächerförmig gebrochenen Bande hergestellt 

Die Türbe Djems ist in neuerer Zeit restauriert und hierbei mit grellen 
Farben in geschmacklosen Schablonenmustern so ungeschickt bemalt worden, 
daß die Bogenformen fast unter der Menge der Ranken verschwinden. 

Eine Reihe von einfachen offenen Sarkophagen, welche aus glatten Marmor¬ 
platten, die an den Kopf- und Fußenden oben spitz zulaufen, zusammengesetzt 
sind, sind in der Türbe enthalten. 


Türbe des Prinzen Mahmud. 

Die noch verbleibenden sieben Türbes des Bezirkes Murad II. sind nicht 
weiter der Ewähnung wert. Sie besitzen zumeist quadratischen Grundriß und 
gleichen im Aufbau, was Mauerwerk, Fensterform, Eingang mit Vordach und 
Kuppel anbelangt, den übrigen. 

Eine von ihnen, die des Prinzen Mahmud, eines Sohnes des Sultans Baje- 
sidll., ist im Inneren mit Fliesen bekleidet, und zwar vollkommen in den Farben 
und dem Muster, wie sie die Türbe des Prinzen Musa zeigt: um je eine sechs¬ 
eckige türkisblaue Mittelfliese ist ein Kranz von ultramarinblauen gleichgeformten 
Fliesen gelegt (s. Tafel II, Fig. 4). Nur der Fayencefries, welcher die Wand¬ 
verkleidung abschließt, zeigt ein neues Muster und zugleich eine neue Farbe, 
eine Art helles Kobaltblau, welches den Fliesenuntergrund bildet (s. Tafel II, 
Fig. 3). Die Ornamente sind weiß stehen geblieben und besitzen blaue Kon¬ 
turen, die etwas dunkler sind, als die Farbe des Untergrundes. Sie zeigen 
folgendes Muster: Zwischen je zwei weißen ovalen Scheiben, deren Ränder aus 
kleinen konvexen Bogenschlägen gebildet sind, ist ein symmetrisches Pflanzen¬ 
gebilde angebracht, und zwar so, daß die Mitte zwischen den beiden Scheiben 
von einer Rosette, die aus den Verschlingungen der Pflanzenstengel gebildet 
ist, eingenommen wird. Von dieser Mitte aus entwickeln sich die Stengel nach 
beiden Seiten und tragen an ihren Enden je ein breites Blatt und je eine phan¬ 
tastische Blumenform (stilisierte Wassermelone?) mit vier gleichgestalteten 
Knospen. Die Zeichnung erinnert lebhaft an die Formen einzelner Blumen¬ 
gebilde der Wandverkleidung in der Türbe des Prinzen Mustafa. An den Rän¬ 
dern ist das Muster des Frieses durch je eine blaue Doppellinie abgeschlossen, 
an welche sich eine weiße Blätterreihe auf blauem Grunde, welche in ihrer 
Form etwas an die Karniesverzierungen der Antike erinnert, anschließt. 
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Türbe des Hamza-Bey. 

Bevor die letzte Türbe Brussas, welche noch eine baugeschichtliche Be¬ 
deutung hat, die der Gemahlin des Sultans Selim I., Hadje, geschildert werden 
soll, ist es notwendig, da die Beschreibung der Türbes Murads II. bereits weit 
in die Zeit der Nachfolger dieses geführt hat, noch einmal auf seine Zeit zu¬ 
rückzugreifen. 




Fig. 87. Türbe des Hamza-Bey. Fig. 88. Schnitt durch die Türbe des Hamza-Bey. 

Neben der gleichnamigen Moschee im äußersten Osten Brussas steht die 
Türbe des Hamza-Bey, eines Würdenträgers Murads II., welche nur weniger 
beschreibender Worte bedarf, da sie sich vollkommen an die Bauweise der 
Hamza-Bey-Moschee anschließt. 

Auf achteckigem Grundrisse sich erhebend (Fig. 87), zeigt sie dieselbe 
Mauerkonstruktion, wie die Murad-Türbes. Auch in der Ausbildung der Ein¬ 
gangsnische mit flachem Holzvordache entspricht sie diesen. 

Im inneren Aufbau gleicht die Türbe vollkommen der gleichnamigen 
Moschee. Auffällig ist, daß das Mihrab nicht dem Eingänge gegenüber, sondern 
in einer der zur Eingangswand rechtwinkligen Umfassungen liegt. Es entspricht 
diese Anordnung gar nicht den Gepflogenheiten der türkischen Architekten jener 
Zeit und ist nur darauf zurückzuführen, daß der Bau aus irgendwelchen Gründen 
nicht richtig orientiert worden ist, und infolgedessen das Mihrab in diejenige 
Wand eingebaut werden mußte, welche gerade in der Richtung nach Mekka 
lag. Das Mihrab selbst zeigt die typische Form der Rechtecknische mit Stalak¬ 
titenabschluß. 

Je ein Fenster mit geradem Sturze und Entlastungsspitzbogen in den freien 
Wänden erhellt das Innere der Türbe. 

Der Moschee des Hamza-Bey gleichgebildet ist auch seine Türbe in der 
Konstruktion des Überganges vom Unterbau in die Kuppel. Der hierzu ein- 












geschobene achteckige Tambour trägt in jeder Seitenmitte und an den acht 
Ecken je eine Nische mit persisch gegliedertem Bogenabschlusse. Die Mittel¬ 
nischen nehmen Spitzbogenfenster mit einfacher bunter Verglasung auf, während 

in den Ecken je eine zweite Nische in Form eines 

gotischen Dreipasses angebracht ist (Fig. 88). 

MlV/ Der äußere Mauergrund des Tambours ist durch 

jM Ijjj i Zurückspringen vom Mauergrunde des Unterbaues 

(R Ä abgehoben. 

■B Der innere Übergang vom Tambour in die Kuppel 

. 1 : wird durch einfache Pendentifs hergestellt. 


Fig. 89. Türbe Hadje-Sultan. 




Fig. 90. Türbe Hadje-Sultan, 
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Türbe Hadje-Sultan. 

Die Hadje-Sultan-Türbe, das Grabmal einer der Gemahlinnen des Sultans 
Selim I. (1512 —1520) liegt im Osten der Stadt in der Nähe der Hamza-Bey- 
Türbe, jedoch von dieser aus jenseits der nach der Vorstadt Tschekirgue füh¬ 
renden Straße. 




Fig. 91. 


Fig. 92. 


Säulenkapitäle der Vorhalle der Hadje Sultan-Türbe. 


Die Türbe ist interessant für die Bauart der Architekten jener Zeit. An 
ihrer Stelle scheint vorzeiten ein kleines byzantinisches Bauwerk, vielleicht eine 
Kapelle, gestanden zu haben, dessen Reste zum Neubau der Türbe verwendet 
worden sind. Der Typus des Grundrisses ist derjenige der Türbe des Ilderim-Bajesid 
(Fig. 89). Er besteht aus einem Quadrat, vor welches eine einfache, dreigeteilte, 
vom offene Vorhalle geschoben ist. Durch die geraden Verlängerungen zweier 



Wilde, Brussa. 


Fig. 93. Vorhalle einer kleinen Moschee Brussas. 
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Umfassungen ist die Vorhalle an den beiden Seiten geschlossen. Eine Säulen¬ 
stellung teilt sie Ln drei Teile. Je eine Säule steht vor den beiden Köpfen der 
Mauern, welche die Vorhalle seitlich abschließen, und zwei zwischen diese ge¬ 
stellte Säulen bewirken die Dreiteilung. Von Säule zu Säule und von den beiden 
Mittelsäulen zur Umfassung wölben sich Bogen, welche, mit Ausnahme des 

Mittelbogens, die Form von aus Segmentbogen zu¬ 
sammengesetzten Spitzbogen besitzen. Dieser ist 
jedoch stark überhöht und zeigt einen Anklang 
an den gotischen Dreipaß, indem auf zwei seitlichen 
kleinen Viertelkreisbogen ein breiter mittlerer Spitz¬ 
bogen aufsitzt (Fig. 90). 

Die Säulen, welche untereinander und mit der 
Umfassungswand durch Holzbalken verankert sind, 
bestehen aus byzantinischen Resten. Sie besitzen 
Würfelkapitäle mit wenig abgefasten Kanten, deren 
vier Seiten in je einem Kreismedaillon ein drei¬ 
geteiltes Blatt als Verzierung zeigen, oder einfach 
profilierte Simse (Fig. 91 u. 92). 

Drei Tonnengewölbe, deren mittleres überhöht 
ist, überdecken die Vorhalle. Da nun der Baumeister 
durch das höhere Mittelgewölbe gezwungen war, das Dach der Vorhalle als 
Satteldach auszubilden, hätte er in der Ansicht einen Giebel bekommen. Es 
ist jedoch eigenartig, daß die türkischen Meister jener Zeit die Ausbildung 
von Giebeln ängstlich vermieden. So hat auch der Baumeister der Hadje-Sultan- 
Türbe die Frontmauer der Vorhalle so hoch geführt, daß sich das Satteldach 
daran totläuft. Ein einfacher Sims von über Eck gestellten Backsteinen be¬ 
krönt die Frontmauer. 



Fig. 94. Schnitt durch die 
Hadje Sultan-Türbe. 



Fig. 95 * Ornament am Mihrab der Hadje-Sultan-Türbe. 


Diese Bauweise findet sich noch an vielen der kleineren Moscheen Brussas. 
War die Mauermasse zwischen den Bogen der Vorhalle und deren Hauptsims 
noch sehr breit, so wurde sie vielfach durch Backsteinmosaik oder aneinander 
gereihte Spitzbogennischen belebt (Fig. 93). 
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Das Mauervverk derTürbe besteht aus je einer Werksteinschicht im Wechsel 
mit je zwei bis vier Backsteinschichten und ist durch Simse aus über Eck ge¬ 
stellten Backsteinen abgeschlossen. 

Die Fenster, deren die Türbe an den beiden seitlichen Umfassungen nur 
je zwei besitzt, sind mit geraden Sturzen ohne Entlastungsbogen abgedeckt. 

Von einer Ausbildung der Kuppel, welche das Innere bedeckt, als solche 
in der Außenarchitektur hat der Baumeister abgesehen. Er hat vielmehr den 
sechzehnkantigen Tambour, der das ziegelgedeckte Zeltdach des quadratischen 
Unterbaues durchdringt, über den Kuppelansatz hinausgeführt, mit einem ziegel¬ 
gedeckten Zeltdach abgeschlossen und auf dieses eine breite, aber niedrige, 
gleichfalls sechzehnkantige geschlossene Laterne mit Ziegelzeltdach aufgesetzt. 

Die innere Ausstattung der Türbe ist die denkbar einfachste (Fig. 94). 
Das Mihrab besteht aus einer einfachen rechteckigen Mauernische mit ellipti¬ 
schem Bogenabschlusse. Die einzige Verzierung aus grünem Gipsstuck mit 
geometrischem Grundmuster in Rippenform, zwischen welches Rosetten und 
kleine Halbkugelknöpfe verteilt sind, trägt sein Gewände. Je ein Band aus 
halben Rosetten bezw. aneinandergereihten Rhomben schließt das Muster beider¬ 
seitig ab (Fig. 95). 

Der Übergang vom Unterbau in die Kuppel zeigt in einfachster Art den 
typischen Brussaer Tambour, der fächerförmig gebrochen ist und die Pendentifs 
ersetzt, eine Übergangsart, die schon früher in ihrer weiteren Entwicklung sehr 
reizvolle Varianten gezeitigt hat. 


Die Medresseh. 


Von den Stiftungen, welche allen größeren Moscheeanlagen angegliedert 
waren, sind uns, wie schon erwähnt, außer den Türbes der Erbauer und ihrer 
Familien nur die Medressehs (Priesterseminare) erhalten. 



-jH—l—>—i—I—I—>—I—I—!—i—1—!—f— t- 

Fig. 96. Medresseh des Ine-Bey. 
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Die Grundrißanordnung einer Medresseh ist äußerst einfach: Ein quadra¬ 
tischer oder rechteckiger meist gut gepflegter Garten bildet die Mitte. Um ihn 
schließt sich zunächst ein offener mit Gewölben überdeckter Umgang an, an 


welchem in einem nur eingeschossigen 


Fig. 97. Hof der Medresseh des Ine-Bey. 


Gebäude die Räume der Studierenden 
liegen. Ein einziger Eingang führt 
in den Hof, von dem aus die 
Wohnräume zugänglich sind. Ge¬ 
genüber dem Eingänge liegt eine 
Bethalle, eine kleine aus einem 
quadratischen Raume bestehende 
Moschee, die entweder frei aus 
dem Gebäudekomplex heraus¬ 
springt oder durch mit hohen 
Mauern umgebene Gärten an den 
beiden Seiten den Gesamtgrundriß 
der Medresseh zu einem massiven 
Rechteck schließt (Fig. 96 u. 97). 
In einer der Ecken der Anlage 
sind Aborte eingebaut, welche 
nach türkischer Art keine Sitze, 
sondern nur einfache Steinplatten¬ 
gerinne, welche im Gefälle nach 
quadratischen Abflußlöchern ver¬ 
legt sind, besitzen. 

Die Ausstattung der Wohn¬ 
räume besteht meist nur aus 
ausgebreiteten Matten und Tep¬ 
pichen. 


Medressehs Ilderim-Bajesid, A/lurad I. und Jechil Medresseh. 

Die älteste Medresseh Brussas ist diejenige des Sultans Ilderim-Bajesid. 
Sie liegt neben der gleichnamigen Moschee im Westen der Stadt und ist nicht 
erwähnenswert, weil sie vollkommen dem Typus der Jechil Medresseh und der 
später erbauten Schulen entspricht. 

Die Medresseh des Nachfolgers Bajesids, Murads I. bildet einen Typus für 
sich, welcher bereits bei der Schilderung der gleichnamigen Moschee in der Vor¬ 
stadt Tschekirgue beschrieben worden ist: Moschee und Medresseh bilden ge¬ 
meinsam ein zweigeschossiges Gebäude (Fig. 6). 

Die schönste der uns erhaltenen Schulen ist die zur „grünen Moschee“ ge¬ 
hörige Jechil Medresseh. Sie liegt dicht neben der Jechil Dschami und Türbe 
und ist gleich ihnen von dem kunstliebenden Sultan Mohammed I. (1413—1421) 
erbaut (Fig. 98). 

Durch eine Vorhalle mit rechteckigem Grundrisse, die von einem Spiegel¬ 
gewölbe überdeckt ist, betritt man einen rechteckigen Hof mit Buchsbaumhecken, 
Platanen und Feigenbäumen. Seine Mitte bildet ein runder Brunnen, der von 
einem auf Holzpfeilern ruhenden achtkantigen Zeltdache bedeckt ist. 








Auf der dem Eingänge gegenüber liegenden Seite des Hofes befindet sich 
eine vorn offene Bethalle, zu der eine doppelte Freitreppe emporführt. 

Um drei Seiten des Hofes führt an der Umfassung der Bethallenseite sich 
tot laufend eine offene Säulenhalle, an welche sich von dieser aus zugänglich die 
Wohnräume der Studierenden anschließen. Jeder Wohnraum besitzt ein Fenster 
in der äußeren Umfassung. In der vom Eingänge aus rechts liegenden Ecke 



Fig. 98. Jechil Medresseh. 


sind in zwei größere Räume Aborte eingebaut, und ein Backofen neben der 
Bethalle vervollständigt die Einrichtung des Hofes. 

Im äußeren Aufbau der Jechil Medresseh fallen vor allem zwei Bauteile 
ins Auge, der wundervoll verzierte Eingang und die mit Fayencemosaik ausge¬ 
legten Spitzbogenfüllungen über den Fenstern. Beide Bauglieder haben den 
Grundgedanken ihrer Ornamentation gemein, sie besitzen Muster, deren einzelne 
Figuren kongruent sind und nur in der Farbe wechseln. 
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Der Eingang besitzt ein weit ausladendes, rechteckiges, wenig geneigtes 
Holzvordach, dessen Unteransicht durch aufgenagelte halbe Rundstäbchen in 
quadratische und keilförmige Flächen geteilt ist. Rings um die so verzierte 
Fläche läuft eine wenig vorstehende Wassernase aus Holz herum (s. Tafel HI, 
Fig. 6). 

Die Stabverzierung ist folgendermaßen angeordnet: Von der Umfassungs¬ 
mauer aus ist die Fläche in gleiche Quadrate auf indischrotem Grunde, deren 
Seiten der Umfassung parallel bezw. unter 90° zu ihr laufen, geteilt. Auf sieben 
solcher Quadratreihen folgen drei Reihen kleinerer über Eck gestellter Quadrate, 
deren Seiten gleich den halben Diagonalen der erstgenannten Quadrate sind. 
Die den Übergang vermittelnden rechtwinkligen Dreiecke zeigen Reste einer 
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wahrscheinlich schwarzen Rosettenverzierung, während die drei Quadratreihen 
zwischen dunkelblauem und weißem Grunde wechseln. An die über Eck gestellten 
Quadrate schließt sich ein breites Band an, welches so in zwei Reihen keilförmiger 
Flächen geteilt ist, daß sich die Keilspitzen ineinander schieben. Die eine Reihe 
besitzt blauen Grund, die andere läßt weiße Farbreste erkennen. Drei Reihen 
über Eck gestellter Quadrate gleich den bereits beschriebenen schließen die 
Unteransicht des Vordaches gegen die blau gestrichene Wassernase ab. Die 
Stäbchen, welche jetzt braun erscheinen, sind wahrscheinlich vergoldet gewesen. 

Der Eingang selbt besitzt horizontalen Sturz gleich den Fenstern. Der Ent¬ 
lastungsbogen des Sturzes besitzt die Form eines aus Kreissegmentbogen und 
ihren zugehörigen Tangenten zusammengesetzten Spitzbogens und bildet eine 
Füllung, welche mit Fayencemosaik ausgelegt ist. Dieses besteht aus ultramarin- 
und türkisblauen kongruenten rechteckigen Fliesen, welche so zusammengesetzt 
sind, daß die türkisblauen Platten ein stehendes doppel-T bilden, während die 
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ultramarinblauen die gleiche Form, jedoch um go° umgelegt zeigen und zwar 
so, daß das türkisblaue Doppel-T durch je einen Querbalken des ultramarinblauen 
Doppel-T auf beiden Seiten zu einem Rechteck geschlossen wird (s. Tafel I, Fig. 7). 

Ein ähnliches Prinzip zeigen die Füllungen der Fensterbogen, nur wechselt 
hier außer den Farben auch das Material. Die Art der Fayenceornamentik ist die, 
welche später der Architekt der Moschee Murads II. nachgeahmt hat: in weißen 
Putzuntergrund sind türkisblaue Fayenceplatten eingedrückt. Sie stehen so zu¬ 
einander, daß die ausgeschnittenen weißen Flächen dieselben Formen, wie die 
türkisblauen Fliesenflächen besitzen, nur um 90 0 bezw. 180 0 gedreht. Die Flächen 
bestehen entweder aus Quadraten, welche zum Fenstersturz parallel oder über 
Eck stehen, gleichschenkligen rechtwinkligen Dreiecken, rechten Winkelbändern, 



Fig. 105. Ansicht der Jechil Medresseh. 


und schließlich länglichen eckigen oder gerundeten Figuren, die nach ihren 
Mitten zu eingezogen sind (Fig. 99—104). 

Im übrigen zeigt der äußere Aufbau in seiner Nischengliederung den Ty¬ 
pus der Jechil Dschami; nur die Baustoffe bestehen nicht aus dem kostbaren 
Marmor dieser, sondern aus Werk- und Backsteinen. 

Die Fenster des Wohngebäudes sitzen in je einer dreifachen Nische, deren 
äußerste gerade abgeschlossen ist, während die inneren beiden Spitzbogen¬ 
abschlüsse besitzen. Die Spitzbogen der Mittelnischen tragen die vorbeschrie¬ 
benen Fayencefüllungen. Fast gleichartig, jedoch ohne Fayencen sind die 
Fenster der Bethalle ausgebildet und zwar so, daß an den Stellen, an welchen 
zwei Fenster in einer Achse übereinander liegen, die äußerste der drei Wand¬ 
nischen beiden gemeinsam ist (Fig. 105). 

Der Wohnhausbau ist mit einem in Ziegel gedeckten Satteldach überdeckt, 
während sich die Bethalle mit der bleigedeckten ein wenig spitz zulaufenden 






Kuppel und ihrem achteckigen Tambour den üblichen Formen der Moscheen 
und Türbes anschließt (Fig. 105). 

Ganz hervorragend schön ist der innere Hofausbau der Medresseh (Fig. 106). 
Auf gemeinsamem Unterbau erheben sich unvermittelt ohne Basen die runden 
Säulen des offenen Umganges, deren zumeist byzantinischen Kapitale hohe aus 
Kreissegmentbogen und ihren zugehörigen Tangenten zusammengesetzte Spitz¬ 
bogen aufnehmen. Flache Stichbogen verbinden die Säulen mit den Umfassungen, 
welchen den äußeren Spitzbogen entsprechende auf Konsolchen ruhende Stich¬ 
bogen vorgeblendet sind. Die Verankerung der Säulen unter sich und mit den 
Umfassungen geschieht durch Holzbalken. 

Die sämtlichen durch die Querbogen voneinander getrennten einzelnen 
offenen Lauben des Umganges sind mit Ausnahme der drei in den Achsen des 



Fig. 106. Hof der Jechil Medresseh. 


Brunnens liegenden und der beiden an die Bethallenmauer anschließenden mit 
flachen Kuppeln auf einfachen Pendentifs bedeckt. Die in der Achse des Ein¬ 
ganges liegende Laube ist gleich der Eingangshalle selbst mit einem Spiegel¬ 
gewölbe abgeschlossen, die zwei in der zur Eingangswand parallel laufenden 
Brunnenachse liegenden Lauben sind mit „böhmischen Kappen“ überdeckt, 
während schließlich der offene Säulengang mit je einer rechteckigen tonnen¬ 
bedeckten Laube an der Umfassungsmauer endigt. 

Die zur Verwendung gelangten von früheren byzantinischen Bauten, welche 
der Jechil Imaret, der „grünen Stiftung“ weichen mußten, übernommenen 
Kapitäle sind in ihren Verhältnissen und Verzierungen die schönsten, welche 
Brussa aufweist, wenn sie auch stellenweise stark beschädigt sind. Da jedoch 
die Anzahl der vorhandenen byzantinischen Kapitäle nicht ausreichte, so findet sich 
auch eine türkische Form einfachster Art. Auf eine regelmäßig achteckige Platte 
ist eine gleich hohe und breite quadratische ohne vermittelnden Übergang gesetzt. 
Ein niedriger nach unten abgeschrägter Abakus schließt das Kapitäl ab (Fig. 107). 
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Die folgenden Abbildungen geben eine Zusammenstellung der vorhandenen 
byzantinischen Kapitale. 

Fig. 108 zeigt eine flache Volute, an deren Stirnflächen je zwei einfache 
Blätter aus der Volute herauswachsen, während ein einfaches dreigeteiltes Blatt 
die Mitte bildet. Die Voluten selbst zeigen eine Akanthusblattverzierung (Fig. 108a). 
Auf der Volute sitzt eine starke nach zwei Seiten mächtig ausladende Platte; 
die beiden anderen Seiten derselben sind bündig mit der Volute. Die Platte 
ist an ihren vier Seiten mit Verzierungen bedeckt gewesen, die jedoch nicht 
mehr zu erkennen sind. Fig. 109 zeigt gleichfalls eine Volute, jedoch ist zwischen 
der Säule und dieser ein breites antik gegliedertes Halsglied eingeschoben. Auch 
die Volutenausbildung zeigt ein antikes Gepräge nach Art der ionischen Kapi¬ 
tale. Leider ist nur die Stirnseite kenntlich erhalten. Die durch die Voluten¬ 
rundungen entstehenden Winkel sind mit antiken Palmetten ausgefüllt, an welche 



Fig. 112a. Fig. 113. Fig. 114. Fig. 115. 


sich ein Eierstab anschließt. Auch von der rechteckigen hohen Abschlußplatte, 
welche an den Volutenstirnseiten weit überkragt, sind nur die Verzierungen der 
Stirnseiten erhalten. Je ein christliches Kreuz bildet die Mitte, an welches sich 
nach beiden Seiten je ein nach den Kanten zu ansteigendes Akanthusblattgebilde 
anschließt. Je ein Akanthusblatt legt sich zwischen die oberen Kreuzarme. Die 
beiden Langseiten der Abschlußplatte mögen ähnlich verziert gewesen sein. Je¬ 
doch sind nur noch die an den Kanten ansetzenden Akanthusblätter erkennbar. 
Fig. 110 bis Fig. 115 zeigen längliche Würfelkapitäle ohne Voluten mit einfachem 
niedrigen Abakus. 

Das unter Fig. 11 o abgebildete Kapital ist an seinen beiden Schmalseiten 
mit wundervollen ebenmäßigen Akanthusblattbildungen bedeckt. Auch hier 
zeigen die Langseiten nur an den Kanten Akanthusblattansätze (Fig. 110a). 
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Es liegt die Vermutung nahe, daß die mohammedanischen Türken als fana¬ 
tische Gegner aller Andersgläubigen das christliche Symbol des Kreuzes, welches 
wahrscheinlich meist die Langseiten der Kapitale geschmückt hat, abgeschlagen 
und hierbei den größten Teil der übrigen Verzierung mit vernichtet haben. Ein 
ganz typisches Beispiel dafür, daß es den Türken nur darum zu tun war, das 
Kreuz zu vernichten, soll hier eingeschoben werden. Es ist das ein kleines 
Konsol, welches sich in der Vorhalle einer kleinen Moschee in der Nähe der 
Citadelle Brussas befindet. Zwei naturalistische Zweiggebilde ranken sich von 
der Mitte aus nach den beiden Kanten. An ihrem Ausgangspunkt bleibt ein 
Ansatz stehen, welcher unvermittelt abbricht. Wie die gestrichelten Linien an¬ 
deuten, bestand er aus einem Kreuze, welches, in diesem Falle vorsichtig, von den 
Türken abgeschlagen worden ist (Fig. 111). 

Fig. 112 zeigt ein christliches Kreuz, welches sich beiderseitig in je einem 
schönen ebenmäßigen Akanthusblattgebilde fortsetzt. Die Langseiten besitzen 
an den beiden Kanten gleichgebildete Akanthusblattformen, welche sich gegen 
eine ein wenig keilförmig verlaufende Mittelfläche legen (Fig. 112 a). Es liegt 
hier die Vermutung nahe, daß die Langseiten noch in unfertigem Zustande sind. 
Die Mittelflächen sollten wahrscheinlich gleichfalls Kreuze aufnehmen. 

Das unter Fig. 113 abgebildete Kapital zeigt ein gleiches Ornament in 
etwas roheren flächenartig behandelten Akanthusblattformen. Die Mitten der 
Schmalseiten zeigen hier statt des Kreuzes je eine lange Blüte, während die 
Langseiten keilförmige Schilder in ihren Mitten besitzen (s. Fig. 112a, rechte Seite). 

Ein fast gleiches Kapital wie das unter Fig. 112 abgebildete zeigt Fig. 114. 
Die Langseitenornamente sind hier fast gänzlich zerstört. 

Fig. 115 schließlich zeigt uns nur die erhaltene Schmalseite eines Kapitals. 
Ein stilisiertes regelmäßiges Blatt bildet die Mitte. Von ihm aus wächst je 
ein Stengel, der sich in einer gewissen Höhe teilt und nach der oberen und 
unteren Ecke je ein spiralenförmig gebogenes Blatt treibt. 

Die Kapitäle stammen aus der Zeit vor dem 6. Jahrhundert. 

Die mit horizontalen Decken abgeschlossenen Wohnräume der Studierenden 
besitzen, wie schon erwähnt, keine Einrichtungsgegenstände. 

Die beiden Aborträume sind mit einem Mulden- bezw. Tonnengewölbe 
überdeckt. 

Die Bethalle öffnet sich in einem mächtigen, aus Segmentbogen, deren 
zugehörige Tangenten die Spitze bilden, zusammengesetzten Spitzbogen nach 
dem Hofe; ihre Wände zeigen innen noch Reste blauer Fliesenbekleidung. 
Ein einfaches Mihrab an der Außenwand bildet die einzige Ausstattung. Der 
Übergang- vom quadratischen Unterbau in einen achtkantigen Tambour erfolgt 
durch Stalaktitenbildungen. Der Tambour ist mit dem typischen fächerförmig 
gebrochenen Bande verziert, welches den Übergang in die Kuppelbasis vermittelt. 

Die Bethalle ist leider dem Verfalle preisgegeben. Gebüsch, welches am 
äußeren Tambour wuchert und seine Wurzeln tief in die Mauerfugen senkt, 
läßt die inneren Bauteile zerbröckeln und abfallen. 

Die Bäder. 

Berühmt war Brussa schon in alten Zeiten durch seine Bäder. Vom nahen 
bithynischen Olymp herab ergießen sich unzählige Quellen vor allem in der 
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Vorstadt Tschekirgue und in dem zwischen dieser und Brussa gelegenen Orte 
Bademli. Zu den kalten Quellen gesellen sich eine Anzahl heißer schwefel- 
und eisenhaltiger, deren heißeste (Jeni Kaplidscha in Bademli) eine Temperatur 
von -{-86° C. besitzt. 

Die Bäder, welche über den Quellen errichtet waren, sind schon in der 
römischen Kaiserzeit benutzt worden. Unter dem Kaiser Trajan (98—117 n. Chr.) 
soll sie Plinius der Jüngere, dem während der Jahre 111 — 113 die Verwaltung 
Bithyniens übertragen war, neu aufgebaut haben, und auch in der byzantinischen 
Zeit sind sie erneuert worden. Nachdem die byzantinischen Bauten in Trümmer 
gesunken waren, sind erst von der Zeit des Sultans Murad I. an neue Bäder an 
den alten Stätten errichtet worden. 

Das türkische Bad zerfällt in drei Teile. Man tritt zunächst in einen großen 
kuppelbedeckten Saal, in dessen Umfassungen Fenster angebracht sind. Der 
Saal dient zum Entkleiden und ist der einzige Raum der Badeanlage, welcher 
Fenster besitzt. In seiner Mitte befindet sich ein Brunnen mit kaltem Wasser, 
welcher zur Erfrischung der Badegäste dient und ihnen auch die Möglichkeit 
gibt, ihre Badewäsche auszuwaschen. Rings um die Wände dieses Ent- und 
Ankleideraumes laufen auf einem erhöhten Holzpodium Ruhesofas. 

Vom Kleidersaale aus tritt man in einen zweiten kuppelüberdeckten Raum, 
welcher an Größe dem ersten wohl etwas nachsteht. Das Tageslicht wird hier, 
wie in dem dritten Raume, durch kleine runde Durchbrüche in den Kuppel¬ 
wandungen, welche außen mit Glaslinsen zugesetzt sind, in den Raum gebracht. 
Ein Brunnen mit kaltem Wasser befindet sich zumeist auch hier in der Raum¬ 
mitte. Dieser zweite Raum dient als Zwischenraum; er ist bereits teilweise, da 
er an den Baderaum unmittelbar angrenzt, mit den heißen Dämpfen dieses an¬ 
gefüllt und soll dem Badenden Gelegenheit geben, sich erst allmählich an die 
Hitze zu gewöhnen. Noch wichtiger aber ist der Raum für den, welcher das 
Bad verläßt. Er würde sich zweifellos gesundheitlich schwer schädigen, wenn 
er aus dem heißen Baderaume unmittelbar in die kühle Ankleidehalle treten 
müßte, ohne sich vorher abgekühlt zu haben. 

Der dritte Raum enthält das eigentliche Bad. Er ist niedrig und gedrückt, 
um die Dämpfe zu halten und durch Glaslinsen in der Kuppelwandung erhellt. 
In ein großes rundes Mittelbassin und in kleinere Seitenbecken ergießen sich 
die heißen und kalten Quellen. Hier widmet sich der Türke der Körperpflege 
und zwar in einer viel eingehenderen Art und Weise, als wie es zumeist der 
Abendländer gewöhnt ist. Sein Hauptgrundsatz ist es, auch die geringsten 
Staubteile vom Körper zu entfernen, und zu diesem Zwecke ist es nötig, die 
Hautporen von sämtlichen Fettbestandteilen zu reinigen. Um nun dieses möglichst 
leicht zu erreichen, muß die Haut intensiv durchwärmt werden, und hierzu sind 
oft kleine Nebenräume zwischen Mittel- und Baderaum geschoben, in die sich 
die heißen Quellen gleichfalls ergießen, aber nicht zu Waschzwecken, sondern 
um die niedrigen Räume mit heißem Dampf anzufüllen. Einige Marmorbänke 
bilden die Ausstattung. In diesen Räumen beginnt der Türke sein Bad. Er 
streckt sich auf die Marmorbänke und setzt seine Haut zunächst den heißen 
Dämpfen aus, bis sie vollkommen erhitzt ist. Dann erst betritt er den Bade¬ 
raum und steigt hier in eins der kleinen Becken, dessen Wasser so heiß ge¬ 
mischt wird, wie es der Körpnr nur irgend aushalten kann. Eine zwei- bis 
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dreimalige Seifenabwaschung laugt die Hautporen aus, und schließlich beseitigt 
eine Massage des ganzen Körpers mit weichen Lederlappen auch die letzten 
Fettbestandteile der Haut. Nach Beendigung der Waschungen steigt er in das 
große Mittelbassin, welches gleichfalls mit heißem Wasser gefüllt das Gemein¬ 
bad bildet. 

Diese Badeweise des Türken bedingt die Einrichtung aller Bäder Brussas. 


Eski Kaplidscha. 

Das älteste der bis heute erhaltenen Bäder ist das Eski Kaplidscha (altes 
Warmbad Fig. 116). Es wurde vom Sultan Murad I. um das Jahr 1389 erbaut 
und liegt in der Vorstadt Tschekirgue unterhalb der Moschee Murads I. Wahr¬ 
scheinlich hat an derselben Stelle, die es jetzt einnimmt, schon in byzantinischer 



Fig. II6. Eski Kaplidscha. 


Zeit ein Bad gestanden, oder es befanden sich andere große Bauten jener Zeit 
in der Nähe, denn ein großer Teil des inneren Aufbaues des Bades besteht aus 
byzantinischen Resten. Nach einigen Details zu schließen liegt die Annahme 
nahe, daß der Architekt derselbe (Christodoulos?) gewesen ist, von dem Murad I. 
seine Moschee erbauen ließ. 

Der Grundriß des Eski Kaplidscha entspricht vollkommen den bereits be¬ 
schriebenen Anforderungen der türkischen Bäder (Fig. 117). Man betritt zunächst 
eine große Halle, welche zum Ent- und Ankleiden dient und aus zwei quadra¬ 
tischen Räumen besteht, deren zweiter in seiner Mitte einen achteckigen Brunnen 
besitzt. Zwei Räume, deren Grundrisse von halben Quadraten gebildet werden, 
schließen sich an die Halle an. Sie enthalten die Kleiderablagen. Einer von 
diesen ist von außen durch einen Nebeneingang, der dem Haupteingang gegen¬ 
über liegt, unmittelbar zugänglich. 
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An die erste Halle schließt sich die quadratische Mittelhalle an, in der sich 
eine Bogenstellung mit acht Säulen befindet. Auch hier bildet ein Brunnen mit 
kaltem Wasser die Mitte. Auf der rechten Seite der zweiten Halle ist ein 
rechteckiger Abortraum mit größerer Waschgelegenheit angebaut. 

Der von der Mittelhalle aus zugängliche eigentliche Baderaum besitzt gleich 
jener quadratischen Grundriß, aus welchem eine Bogenstellung mit acht Säulen 
vier tonnenüberdeckte und vier kuppelüberdeckte Badenischen ausschneidet. Ein 
großes rundes Schwimmbassin liegt in der Mitte der Säulenstellung. 



Bei der Betrachtung des äußeren Aufbaues (vgl. Fig. 116) des Eski Kaplidscha 
ist die erste Halle (Entkleideraum) von dem übrigen Gebäude abzutrennen, sie 
ist zweifellos in jüngerer Zeit erneuert worden und entspricht nicht völlig dem 
Stile des erhaltenen alten Teiles, wenngleich sich der Restaurator Mühe gegeben 
hat, die alten Formen wieder zu treffen. Ihr Unterbau ist vollkommen aus 
weißgefugten Kalksteinen errichtet und durch ein Zeltdach, welches in Ziegel 
eingedeckt ist, abgeschlossen. Dem inneren Aufbau entsprechend sind die beiden 
quadratischen kuppelüberdeckten Raumteile über dem Unterbau mit äußerem 
zwölfeckigen Grundrisse hochgeführt. Etwas zurückspringend setzen sich die 
Kuppeln selbst außen als zwölfkantige Mauerkörper, die mit flachen in Ziegel 
eingedeckten Zeltdächern überdeckt sind, fort. 
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Die beiden Halbkuppeln der angebauten rechteckigen Kleiderräume liegen 
unter dem Zeltdache des Unterbaues. 

Schöner sind die Mittelhalle und der Baderaum in der Außenarchitektur 
ausgebildet. Auch sie besitzen einen einfachen Unterbau, der jedoch aus AVerk- 
und Backsteinen errichtet ist, und auf dem die äußerlich als zylindrische Mauer¬ 
körper ausgeführten Kuppelkonstruktionen aufsitzen. Diese Mauerzylinder be¬ 
sitzen ungefähr in ihrer Mitte je ein Kranzgesims, über welchem das obere 
Mauerwerk ein wenig hervorkragt. 

Das Kranzgesims der Mittelhalle besteht aus aneinandergereihten auf 
Konsolchen, die zumeist weggebrochen sind, sitzenden halbkreisförmigen Mauer¬ 
bögen, über welchen nach Art des antiken Zahnschnittes angeordnete Backsteine 
die Vorkragung bilden. Am Baderaum selbst fällt der Bogensims weg. 

Beide Räume sind mit ziegelgedeckten Zeltdächern abgeschlossen. 

Dem äußeren Aufbaue entsprechend sind im Inneren auch nur Mjttel- und 
Badehalle reicher ausgestattet, während die Vorhalle öde und leer ist (Fig. 118). 



Die Innenarchitektur beherrscht der Kreisbogen; nur die neuere Vorhalle zeigt 
Fenster mit Spitzbogenabschluß. Drei mächtige Halbkreisbogen trennen in dieser 
die vier einzelnen Raumteile voneinander. Ein einfacher Sims in Kämpferhöhe 
der Trennungsbögen ist um die AVandungen herumgeführt. Die beiden quadrati¬ 
schen Raumteile sind mit Kuppeln bedeckt, die an ihren Ansätzen je einen 
einfachen Sims besitzen und auf gewöhnlichen Pendentifs ruhen. Beide Scheitel 
sind durchbrochen und lassen durch aufgesetzte kegelförmige flache Glaslaternen 
das Tageslicht ins Innere dringen. Die beiden angebauten Entkleidungsräume 
werden von Halbkuppeln, deren Scheitel nur wenig höher als die der Trennungs¬ 
bögen sind, auf einfachen Pendentifs abgeschlossen. 

Im Gegensätze zu der öden Ausstattung der Vorhalle überrascht die feine 
Architektur des Mittelraumes. An jeder der vier Seiten stehen an die Mauer 
angelehnt je zwei Säulen ohne Basen mit rein byzantinischen Kapitalen, die 
Ecken eines regelmäßigen Achtecks kennzeichnend. Überhöhte Halbkreisbögen 
verbinden die Säulen untereinander und nehmen den Schub des überdeckenden 
Kuppelgewölbes auf. 

Die durch die Bogenstellung an den vier Ecken ausgeschnittenen dreieckigen 
Raumteile sind flach überdeckt. 
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Der Grund der Bogengewände tritt ein wenig hinter dem Grunde der 
einfachen Zwickel, welche den Übergang von der Säulenstellung in die Kuppel 
vermitteln, zurück. Die halbkreisförmige Kuppel selbst kragt ein wenig über 
die Zwickel vor, wodurch eine feine Gliederung der Mauermassen entsteht, die 
darauf hinausgeht, die Kuppel, anstatt sie unmittelbar über dem glatten Mauer¬ 
werk des Unterbaues sich wölben zu lassen, erst durch in zwei Abstufungen 
vorkragendes Mauerwerk vorzubereiten. 



Die Kuppel der Mittelhalle, sowie die des Baderaumes zeigen außer am 
Scheitel keine Durchbrechungen. 

Die byzantinischen Kapitale der Säulenstellung (wohl aus dem io.—14. 
Jahrhundert) wiederholen sich fast sämtlich paarweise und unterscheiden sich 
dadurch von denen des Baderaumes, daß sie einen sehr hohen Kern mit weit 
ausladendem Abakus besitzen. Der Kern hat die Form eines an den Kanten 
etwas gerundeten umgedrehten Pyramidenstumpfes. Er ist mit Akanthusblatt 
und -blütenbildungen bedeckt (Fig. 119 u. 120). Eine andere Form zeigen die 
Fig. 121 u. 122. Hier besitzt der Kern mehrfach abgesetzte trapezförmige Füllungen, 
deren Mitten eine einfache Rosette oder ein Blatt ziert. Fig. 123 schließlich 



Fig. 122. Fig. 123. Fig. 123a. 


zeigt ein Kapital, dessen Kernseitenmitten christliche Kreuze schmücken, an 
die sich zu beiden Seiten je ein Blattzweig anschließt. Jedoch nur an zwei sich 
gegenüberliegenden Seiten zeigt das Kapital diese Form. Die anderen beiden 
Seiten sind mit je einer einfachen Rosette geschmückt (Fig. 123a). 

Auch die Verzierung des Abakus wechselt bei den verschiedenen Kapitalen. 
Dieser besteht nur aus einer nach unten abgeschrägten Platte und ist entweder 
unverziert (Fig. 120) oder er zeigt an den abgeschrägten Flächen erhabenes 
Flechtwerk, in welches sich Blätterwerk windet (Fig. 119 u. 121), oder aneinander¬ 
gereihte lanzettförmige Blätter bilden die Verzierung der abgeschrägten Flächen 
(Fig. 122). Fig. 123 zeigt schließlich einen Abakus mit antiker Profilierung. 
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Halsglieder, welche aus Platten und Wülsten bestehen, sind zwischen Säule 
und Kapital eingeschoben. 

Der zur Seite des Mittelraumes liegende Abort- und Waschraum bildet 
nichts Interessantes. Das Rechteck des Grundrisses ist durch tiefe Halbkreis¬ 
schildbogen in ein Quadrat überführt, welches mit niedriger im Scheitel durch¬ 
brochener Kuppel bedeckt ist. 

Der Baderaum besitzt im Innern denselben Aufbau, wie der Mittelraum, 
nur sind die acht Säulen nicht an die Umfassungen angelehnt, sondern sie stehen 
einen Gang freilassend zwischen diesen und dem runden Schwimmbassin. Auch 
sie besitzen byzantinische Kapitale. Da die Säulen von den Umfassungen ab¬ 
stehen, sind sie mit diesen durch kleine Halbkreisbogen verankert und zergliedern 



Fig. 124. Baderaum des Eski Kaplidscha. 


so den zwischen der Säulenstellung und den Umfassungen verbleibenden Raum¬ 
teil in vier rechteckige Nischen, welche mit Halbkreistonnen überdeckt sind, und 
in vier quadratische Eckräume, welche an der einen Ecke durch den davor 
stehenden Bogen abgeschrägt, an der dieser gegenüberliegenden aber gerundet sind. 
Kleine Kuppeln überdecken dieselben. Die Ausbildung der den Baderaum 
überdeckenden Mittelkuppel sowie der Bogengewände und Zwickel gleicht voll¬ 
kommen derjenigen der Mittelhalle (Fig. 124). 

Die byzantinischen Kapitale des Baderaumes stammen wohl aus derselben 
Zeit, wie diejenigen der Mittelhalle; sie sind aber im Gegensätze zu diesen niedrig 
und bestehen aus je einer hohen Platte, welche auf einer flachen Volute ruht. 
Den zwei verschiedenen Ansichten der Voluten entsprechend sind die Verzierungen 
der Platten an je zwei sich gegenüberliegenden Seiten gleich. Während die 
Verzierungen der Voluten fast vollkommen zerstört sind, sind diejenigen der 
Platten fast unversehrt erhalten. Wir sehen da zumeist in den Seitenmitten 
einfache Rosetten, an welche sich beiderseitig je ein einfaches Blatt (Fig. 125), 
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ein Blattgebilde (Fig. 126), ein geschwungenes Akanthusblatt (Fig. 127), ein 
naturalistischer Blattzweig (Fig. 128) oder schließlich Flechtwerk mit eingefloch¬ 
tenen Blättern, ähnlich den Abakusverzierungen der Mittelhalle (Fig. 12g u. 130) 
anschließt. Fällt die Mittelrosette weg, so bilden aneinandergereihte Blätter das 
Ornament. Fig. 13 1 zeigt eine solche Verzierung nach Art der antiken Akanthus- 
blattornamente, während die unter Fig. 132 u. 133 abgebildeten Kapitale aneinander¬ 
gereihte Weinblätter an ihren Abschlußplatten aufweisen. Bei einem der 



Fig. 125. Fig. 126. Fig. J27. Fig. 128. 


Kapitale (Fig. 128a) ist auch die mit naturalistischen Blattzweigen verzierte 
Volutenstirn erhalten. Als letztes Ornament der Abschlußplatten zeigt Fig. 134 
Palmetten, die den Volutenstirnen der antiken ionischen Kapitäle entlehnt sind. 
Auch die Säulen des Baderaumes besitzen keine Basen. 



Fig. 128a. Fig. 129. Fig. 130. Fig. 131. 


Bei einiger Pflege könnte das Eski Kaplidscha auch in Zukunft eins der 
schönsten Denkmäler byzantinischer Bauweise in Brussa bleiben. Jedoch starren 
gerade die Kapitäle am meisten vor Schmutz, und Ungeziefer nistet in den 
Ritzen und Vertiefungen der Flachornamente. 
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Fig. 132. 



Fig. 133 - Fig. 134. 


Jeni Kaplidscha. 

(Neues Warmbad.) 

Wenn das alte Warmbad in Tschekirgue durch die zahlreichen beim Bau 
verwendeten byzantinischen Reste einzig in Brussa dasteht, so macht ihm ent¬ 
schieden das rein türkische Jeni Kaplidscha zwischen Tschekirgue und Brussa 
in Bademli durch seine wundervollen Fayencen und Marmormosaikfußböden den 
Rang streitig. 

Das neue Warmbad wurde, wie eine Inschrift auf einer dunkelblauen 
Fayenceplatte im Baderaume gegenüber dem Eingänge sagt, von Rüstern- 
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Pascha, dem Großvezier und Schwiegersöhne Suleimans I. (1520—1566), unter 
dessen Herrschaft erbaut. 

Die Grundrißgestaltung entspricht im allgemeinen derjenigen des Eski 
Kaplidscha (Fig. 135). Man betritt zunächst eine große und hohe Vorhalle, in 
welcher ein Brunnen steht. Von dieser tritt man seitlich in den Mittelraum, 
neben welchem gleichfalls von der Vorhalle aus zugänglich ein kleinerer, wahr¬ 
scheinlich in früheren Zeiten für die Frauen oder für besonders vornehme Herr¬ 
schaften bestimmter Baderaum liegt, der jetzt als Geräteraum dient. Zwischen 
Mittelraum und Baderaum ist eine kleine Zwischenhalle eingeschoben, an welche 
sich auf zwei Seiten je ein kleiner Baderaum mit Marmorbecken anschließt. Die 
dritte Seite enthält den Eingang zum Hauptbaderaum. Während bei allen ge¬ 
nannten Räumen der quadratische bezw. rechteckige Grundriß vorherrscht, ist 
der Hauptbaderaum innen auf einem regelmäßigen Achteck erbaut. Er enthält 
in der Mitte ein rundes Bassin und an jeder der sieben freien Wände eine recht- 



Fig. 135 - Jeni Kaplidscha. 

eckige Nische mit Wasserbecken und Auslaufhähnen. Da der äußere Grundriß 
des Baderaumes quadratisch ist, so verbleiben an den Ecken starke Mauermassen, 
welche noch zu kleinen Nebenbaderäumen mit dreieckigen Grundrissen aus¬ 
genutzt sind. 

Die Fassaden des Jeni Kaplidscha unterscheiden sich wesentlich von denen 
des Eski Kaplidscha durch die Ausbildung der Kuppeln als solche in der Außen¬ 
architektur. Auch fallen sämtliche Anklänge an die byzantinischen Formen und 
diese selbst weg. Es wird zwar verschiedentlich erwähnt, daß byzantinische 
Säulenkapitäle im Hauptbaderaum verwendet worden seien, aber auch das trifft 
nicht zu und ist wohl auf eine Vermengung des Eski und Jeni Kaplidscha zu¬ 
rückzuführen. 

Der Typus des Aufbaues besteht auch beim Jeni Kaplidscha in einer sehr 
hohen Vorhalle mit Kuppelüberdachung, an welche sich die verschiedenen anderen 
bleigedeckten Kuppeln und flachen Dächer anschließen. Als Baustoff sind Bruch¬ 
steine verwendet, welche nur an den Simsen durch über Eck gestellte Back¬ 
steine ersetzt werden. Der Anblick des großen Bleidaches gewährt ein belebtes 
Bild, weil sich deutlich jede der drei Hauptabteilungen des Bades durch eine 
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Gruppe von Kuppeln, Halbkugeln und flachen Dächern abhebt (Fig. 136), Auf 
der linken Seite der Abbildung 136 liegt die große Vorhalle, welche durch zwei 
Kuppeln auf achteckigen Tambours und sehr hohen quadratischen Unterbauten 
gekennzeichnet ist. An sie schließt sich der Mittelraum an mit einer hoch¬ 
geführten Kuppel auf achteckigem Tambour und quadratischem Unterbau, an 
welchen sich zwei niedrige Halbkuppeln, deren Scheitel nur bis zum Hauptsimse 
des Unterbaues reichen, anlehnen. Die Bauweise ist also bereits durch das 
System der Aja Sofia in Konstantinopel beeinflußt. 

Der zwischen Mittel- und Baderaum eingeschobene Zwischenraum ist durch 
drei kleine Kuppeln markiert, deren mittlere als Überdachung des Einganges 
zum Baderaume etwas überhöht ist. Dieser selbst bildet nach rechts den Ab¬ 
schluß mit einer großen Kuppel auf niedrigem achteckigen Tambour, um welche 



Fig. 136. Jeni Kaplidscha. 


sich kranzförmig die flachen Dächer der sieben Badenischen wenig über dem 
gemeinsamen Zeltdache des Unterbaues erhoben anreihen. Aus neuester Zeit (im 
Grundrisse nicht mit angegeben!) stammen eine Anzahl hölzerner Anbauten mit 
Räumen zum Ruhen, Kaffeestuben usw. und ein Vorbau am Eingang zur Vorhalle. 

Im Inneren ist das Hauptgewicht auf den Baderaum gelegt (Fig. 137). 

Die Vorhalle besteht aus zwei in der Achse des Einganges hintereinander¬ 
liegenden kuppelbedeckten Räumen, welche durch einen mächtigen aus Kreis¬ 
segmentbögen zusammengesetzten Spitzbogen voneinander getrennt sind. Ein 
runder Brunnen ziert die Mitte des dem Eingänge zunächst liegenden Raumes. 
Das Mauerwerk zeigt keinerlei Gliederung, es steigt steil in die Höhe und geht 
ohne Simsbildung nur durch eine einfache Vorkragung über einfachen Pendentifs in 
die Kuppeln über. In einer ziemlich bedeutenden Höhe sind drei Spitzbogenfenster 
angebracht. Es sind dies, ähnlich der Fensteranordnung im Eski Kaplidscha, 
die einzigen Fenster, welche in den Umfassungen sitzen. Zwei weitere Licht¬ 
quellen sind durch die Durchbrechung der beiden Kuppelscheitel geschaffen. 

r 
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Durch einen niedrigen Gang mit Kreisbogenabschlusse gelangt man in den 
Mittelraum, welcher durch zwei Halbkreisbogen in einen quadratischen und zwei 
sich beiderseitig anschließende rechteckige Hallen geteilt ist. Auch er zeigt die 
Eintönigkeit der Wandungen der Vorhalle, welche nur durch den ein wenig 



vorspringenden Kuppelansatz belebt wird. Die anschließenden beiden Hallen be¬ 
stehen aus je einem niedrigen rechteckigen Unterbau, welcher durch über Eck 
gestellte Spitzbogennischen in eine Halbkugel überführt wird. Die Mittelkuppel 
sitzt auf einfachen Pendentifs und ist gleich den beiden Halbkuppeln von meh¬ 
reren Reihen kreisrunder mit Glaslinsen überdeckter Löcher durchbrochen und 
am Scheitel offen. 



Fig. 138. Fig. 139. 

Marmormosaikfufiboden im Baderaum des Jeni Kaplidscha. 


Der neben der Mittelhalle liegende und nur von der Vorhalle aus zu¬ 
gängige Geräteraum entspricht in seinem Aufbau in kleinerem Maßstabe der 
Vorhalle. 

Auch der zwischen Mittel- und Baderaum geschobene Zwischenbau zeigt 
keine besonderen Merkmale. Man tritt durch ihn in den Hauptbaderaum, wel¬ 
chen der Architekt als den wichtigsten Bestandteil des Bauwerkes auch mit be- 
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sonderer Sorgfalt ausgebildet hat. Der Marmorfußboden ist mit wundervollen 
Mosaikflächen, von denen noch einzelne Überreste vorhanden sind, teppichartig 
belegt gewesen. Es sind arabische Muster mit polygonalen Flächen gewählt 
worden (Fig. 138) oder mit geometrischen Linienführungen, denen ein zwölf¬ 
eckiger Stern zugrunde liegt (Fig. 13g). Ein eckig gebrochenes verschlungenes 
Band auf schwarzem Grunde schließt die Mosaikflächen meist ab (s. Fig. 138). 
Die Farben der Marmorflächen wechseln zwischen weiß, schwarz, gelb und 
indischrot. Linienführungen sind weiß abgehoben. 

Die sieben mit Marmorbassins versehenen rechteckigen Nischen öffnen sich 
nach dem Hauptbassin in Spitzbogen, welche aus Kreissegmentbogen und ihren 
zugehörigen Tangenten zusammengesetzt sind, und sind flach abgedeckt. Die 
Bogengewände sind dadurch markiert, daß sie etwas vom Mauergrunde der 
Kuppelzwickel, welche sich unmittelbar zwischen die einzelnen Bogen legen, 
abgesetzt sind. Der über die Zwickel etwas vorspringende Kuppelansatz bringt 
eine weitere Gliederung in das Mauerwerk (vgl. Baderaum des Eski Kaplidscha); 
die Kuppel selbst ist gleich der des Mittelraumes am Scheitel offen und besitzt 
fünf Reihen von mit Glaslinsen überdeckten Durchbrüchen. Bis zu einer Höhe 
von etwa 2,00 m ist der ganze Baderaum mit sechseckigen Fliesen in sieben 
Mustern bekleidet. Es kommt also auf jede Nische ein Muster. Die Nische, 
welche sich dem Eingänge gegenüber befindet und die erwähnte Fayencerurkunde 
trägt, ist vollkommen mit Fliesen bedeckt. Sechs von den Mustern und den 
Fries, welcher die Wandverkleidung nach oben abschließt, zeigen die beigegebenen 
farbigen Tafeln. Die Muster sind bis auf drei so gewählt, daß ihnen die sechs 
gleichseitigen Dreiecke, deren Basen die Fliesenseiten bilden und deren Spitzen 
sich im Mittelpunkte der Fliesen treffen, zugrunde liegen. Von den drei noch 
verbleibenden ist das eine symmetrisch, das zweite vollkommen ohne Symmetrie 
und das dritte nicht abgebildete Muster zeigt, wie alle übrigen, weißen Grund 
und besteht aus phantastisch geschwungenen dunkelblauen Stengeln, welche 
zwischen grünen Blättern rote rundliche Blüten tragen. Gerade dieses Muster 
ist so schlecht gezeichnet, daß von eine Wiedergabe abgesehen worden ist. 

Hellblaue Streifen umrändern die einzelnen Fliesen. Fig. 3 auf Tafel IV zeigt 
das symmetrische Muster. Eine ultramarinblaue Tulpe mit moosgrünem Stengel 
und gleichen Blättern bildet die Mitte. Je ein hellblauer Stengel mit hellblauen 
Blättern und drei indischroten Nelken schließt sich zu beiden Seiten an. Aus 
den Grundblättem des mittleren Tulpenstengels herauswachsend folgt je eine 
grüne Tulpe. In Bogen geschwungene hellblaue Hyazinthenstengel mit ultra¬ 
marinblauen Blüten schließen das Muster beiderseitig ab. 

Das Muster der unter Fig. 4 auf Tafel IV abgebildeten Fliese ist folgendermaßen 
gebildet: Aus den sechs Ecken wächst abwechselnd je ein hellblauer Hyazinthen¬ 
stengel mit ultramarinblauen Blüten und ein moosgrüner Tulpenstengel mit indisch¬ 
roten Blüten nach der Fliesenmitte. Eine ultramarinblaue kleine Rosette bildet die 
Mitte. Die so entstehenden sechs gleichseitigen Dreiecke werden von je einem 
orchideenartigen Blumengebilde mit drei Blütenblättem mit ultramarinblauem 
Grunde und moosgrüner Füllung ausgefüllt. Zwischen die drei Blütenblätter 
legen sich auf der einen Seite die Hyazinthenblüten, auf der zweiten je eine der 
Tulpen und auf der dritten, der Randseite, je eine Pflanze mit drei vergißmein¬ 
nichtähnlichen hellblauen Blüten. 
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Fig. 5 auf Tafel IV zeigt ein ähnlich gebildetes Muster. Aus den sechs 
Ecken wachsen nach der Fliesenmitte je ein hellblauer Hyazinthenstengel mit 
ultramarinblauen Blüten und ein Blumengebilde mit ultramarinblauem Stengel 
und hellblauen Blütenblättem. Die entstehenden sechs Dreiecke werden mit 
roten Tulpen an moosgrünen Stengeln ausgefüllt. 

Die folgenden Fliesen zeigen phantastische Blumengebilde, wie sie sich in 
ähnlicher Zeichnung in der Mustafa-Türbe finden. Fig. 6 auf Tafel IV zeigt eine 
Mittelrosette, aus welcher Blumenranken sich ineinander schlingend sprießen. 
Mit Ausnahme einiger hellblauen Flächen in der Mittelrosette und des hell¬ 
blauen Randes wechselt nur ultramarinblau mit moosgrün. 

In Fig. 7 auf Tafel IV sehen wir ein fortlaufendes Muster. Es fehlt daher 
die hellblaue Umrandung der einzelnen Fliesen. Eine ultramarinblaue Rosette 
mit wenig indischrot und hellblau, welche in phantastischen Blumenformen 
(Granatapfel ?) ausläuft, liegt zugrunde. In diese schlingt sich, die sechs Blüten 
umrahmend, eine hellblaue stellenweise ultramarinblau durchbrochene Blattform. 
An den sechs Ecken endet das Muster so, daß je der dritte Teil einer Rosette, 
welche der Mittelrosette ähnlich ist, entsteht. 

Fig. 8 auf Tafel IV schließlich zeigt eine Rosette, der eine phantastisch 
gegliederte indischrote Linienführung, die eine Mittelfläche und sechs Blüten¬ 
formen umrahmt, zugrunde liegt. Der Grund der Mitte ist ultramarinblau, 
während die Blütenfarben zwischen ultramarin- und hellblau wechseln. Weiße 
hell- bezw. ultramarinblau durchbrochene Füllungen zieren die sechs Blüten und 
die Mitte. Die Lücken zwischen den einzelnen Blüten werden durch kleine ultra¬ 
marinblaue Blattgebilde, aus denen hellblaue Vergißmeinnichts wachsen, aus¬ 
gefüllt. 

Der Fries, welcher die Wandverkleidung abschließt, zeigt phantastische 
weiße Blüten- und Blattformen, welche sich von einem hellblauen Grunde abheben. 
Ultramarinblaue Blüten an moosgrünen Stengeln füllen die weißen Blatt- und 
Blütenformen symmetrisch. Je ein ultramarinblauer Rand schließt das Friesmuster 
zu beiden Seiten ab (s. Tafel II, Fig. 5). 

Die Zeichnungen, w r elche den beschriebenen Fliesen zugrunde liegen, haben 
sämtlich braungrüne Konturen und sind, wde auch die Fliesen selbst, rein türki¬ 
schen Ursprunges und wahrscheinlich in konstantinopler Werkstätten hergestellt. 
An Wirkung verlieren sie leider dadurch, daß sie scheinbar nie von dem gelblich¬ 
grünen Niederschlage, den der Schwefelgehalt der heißen Quellen auf ihnen er¬ 
zeugt, und der stellenweise so dicht ist, daß er die Zeichnungen fast unkenntlich 
macht, gereinigt werden. 
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DIE HANS 

Von den öffentlichen Gebäuden sind schließlich noch die Han’s, die Kara¬ 
wansereien bezw. Warenniederlagen zu nennen. Sie besitzen eine ähnliche An¬ 
ordnung, wie die Medresseh, d. h. um einen großen quadratischen oder recht¬ 
eckigen Hof, in welchem ein Brunnen und hohe Platanen stehen, ist das Gebäude 
selbst gebaut. Es ist meist zweigeschossig und besitzt in jedem Geschosse einen 
Umgang, welcher sich in Bogen nach dem Mittelhofe öffnet und entweder durch 
Querbogen in einzelne quadratische mit Flachkuppeln bedeckte offene Hallen 
getrennt oder durch ein durchlaufendes Tonnengewölbe bedeckt ist. An diese 



Fig. 140. Pirrindsch-Han. 


Umgänge schließen sich die einzelnen Niederlagen an, welche neben Fenstern 
nach der Straße in der Regel noch für die kälteren Wintermonate Kamine be¬ 
sitzen. Dienten ja ursprünglich jene Karawansereien auch zur Unterkunft der 
reisenden Kaufleute, nicht nur zu der ihrer Waren. 

Das Dach, welches äußerlich auch den Umgang mit überdeckt, besteht 
aus einem Sattel- oder Pultdach. 

Brussa besitzt noch heute eine große Anzahl solcher Han’s, welche alle 
nach dem einen beschriebenen Schema gebaut sind und bis auf die Zeit Mahom- 
meds I. zurückgreifen. Unter seiner Regierung ist der Ipek-Han, die Seidenbörse 
gebaut worden. Alle übrigen Karawansereien Brussas stammen aus der Zeit 
Murads II.; sie sind also vor der Einnahme Konstantinopels gebaut und zwar, 
wie die Schilderung der allgemeinen Gewölbekonstruktionen zeigen wird, von 
Byzantinern bezw. Griechen, in deren Händen sich ja auch zum größten Teile der 
Handel befand. 

Die Flan’s liegen sämtlich im Zentrum der Stadt und sind entweder nach 
dem Bauherrn oder nach der Ware, für die sie bestimmt waren, genannt. Wir 
finden einen Pirrindsch- (Reis-) Han, einen Tus- (Salz-) Han, oder auch einen 
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Balaban oder Mahmud-Pascha-Han. Die Han’s haben sich bis in das vorige 
Jahrhundert erhalten, da ein großer Teil des inneren kleinasiatischen Handels 
über Brussa und von dessen Hafenort Mudania aus auf dem Seewege nach Kon¬ 
stantinopel geleitet wurde. Das Erdbeben des Jahres 1855 zerstörte unter anderen 
Gebäuden auch den größten Teil der Han’s, und da nicht ganz zwei Jahrzehnte 
darauf (1873) die anatolische Bahn bis Ismid eröffnet wurde, wurde Brussa als 
Haupthandelsplatz vollkommen brachgelegt. Infolgedessen sind auch die früheren 
Han’s nur notdürftig wieder instand gesetzt oder ganz dem Verfalle preisge¬ 
geben worden. 


Ipek-Han, Pirrindsch-Han, Balaban-Han, Tus-Han, 
Mahmud-Pascha-Han. 

Bei der genaueren Beschreibung der Han’s Brussas genügt es, nur einen 
derselben herauszugreifen. 

Der Ipek (Seiden-) Han ist in jüngerer Zeit vollkommen verbaut worden 
und bildet gewissermaßen den Marktplatz Brussas. In ihm haben alle größeren 



Fig. 141. Balaban-Han. 


Firmen Brussas, sowie die Ottomanbank und seit wenigen Jahren auch die 
Deutsche Orientbank ihre Agenturen. Ein genaueres Studium und Aufmaß des 
Ipek-Han wird durch den lebhaften Verkehr unmöglich gemacht. 

Der Pirrindsch (Reis-) Han liegt in Trümmer. Fig. 140 zeigt einen Blick 
auf den verfallenen offenen Umgang. Vollkommen zerfallen ist auch der Balaban- 
Han (Fig. 141). Das eingestürzte Tonnengewölbe auf der rechten Seite der 
Abbildung läßt noch deutlich die byzantinische Konstruktionsart erkennen: Vom 
Widerlager aus sind etwa 15 liegende Schichten gewölbt und von da ab schließen 
parallele stehende Binderschichten den Scheitel. 
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Fig. 142 zeigt den Tus (Salz-) Han, welcher ebenfalls zum großen Teil 
in Trümmer gesunken ist. 

Einer der besterhaltenen Han’s ist der Mahmud - Pascha - Han, gleichfalls 
byzantinischen Ursprunges aus der Zeit vor der Eroberung Konstantinopels 
(Fig. 143). 



Fig. 142. Tus-Han. 



Fig. 143. Mahmud-Pascha-Han. 



Um einen fast quadratischen Hof ist ein zweigeschossiger Bau aufgeführt 
( F 'g- 144). Der gepflasterte Hof ist jetzt mit kleineren Schuppen und Nieder¬ 
lagen bebaut, zwischen denen hohe Platanen stehen. Dem zweigeschossigen 
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Gebäude entspricht ein zweistöckiger Umgang, der sich in Spitzbogen, welche 
aus Kreissegmentbogen und den zugehörigen Tangenten zusammengesetzt sind, 
nach dem Hofe öffnet. Das untere Stockwerk des Umganges ist mit einem 
niedrigen Tonnengewölbe, in welches Stichkappen in Form der äußeren Spitzbogen 

I einschneiden, bedeckt. Das obere 

j Geschoß desselben ist durch Quer¬ 



spitzbogen, die an den Umfassungen 
von Wandschäften aufgenommen 
werden, in je neun, bezw. zehn 
quadratische offene mit Kuppeln 
überdeckte Hallen geteilt. An 
jede Kuppelhalle schließt sich ein 
Niederlagsraum an, in welchen von 
jener aus eine Tür führt. Je ein 
Fenster, neben welchem ein offener 
Kamin angebracht ist, führt nach 
der Straße und je eins neben der 
Tür nach dem Umgänge. Sämt¬ 
liches Mauerwerk ist aus Werk¬ 
steinschichten, die mit je zwei 
Backsteinschichten wechseln, auf¬ 
geführt. Nur die Spitzbogen sind 
ausschließlich von Backsteinen 
hergestellt. Ein Sims von einigen 
Reihen über Eck gestellter Back¬ 
steine, die mit Läuferschichten 



Fig. 144. 

Mahmud-Pascha-Han. 


Fig. 145. 

Schnitt durch den Mahmud-Pascha-Han. 


wechseln und übereinander vorgekragt sind, schließt die Umfassungsmauer nach 
oben ab, und ein in Ziegel eingedecktes Pultdach bedeckt sowohl den Umgang 
als auch die Niederlagen (Fig. 145). 


Der Wohnhausbau. 

Die Wohnhäuser der kleinasiatischen Türkei sind meist aus Fachwerk er¬ 
baut und besitzen ein oder zwei Geschosse. In dem stark ansteigenden Gelände, 
in welchem Brussa teilweise liegt, ruhen in der Regel ein oder zwei Geschosse 
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auf einem starken Pfahlbau, welcher ein offenes Untergeschoß bildet. Nur an 
der Straßenseite ist dieses Untergeschoß mit einer Mauer zugesetzt, welche 
außer der Eingangstür keinerlei Öffnungen aufweist. Wohl in keinem türkischen 
Wohnhause Brussas finden sich Fenster im Untergeschosse. Dieses dient nur 
Wirtschaftszwecken; es birgt das Garten- und Feldgerät und teilweise auch das 
Flausgerät. Dementsprechend fehlt jede Ausstattung im Untergeschoß. Der 
Fußboden besteht aus dem festgestampften Terrain, welches höchstens durch 
eingedrückte verschiedenfarbige Kieselsteine in symmetrischen Mustern gefestigt 
und teppichartig verziert ist. Der türkische Baumeister legte ja von alters her 
den Lebensbedürfnissen des Orientalen entsprechend beim Wohnhausbau das 
Hauptgewicht auf die Ausbildung der Fußböden und Decken. 

Die offenen Holzkonstruktionen des Untergeschosses tragen meist keinerlei 
Verzierungen. Der abgebildete Schnitt (Fig. 146) durch ein türkisches Wohn¬ 
haus zeigt im Untergeschosse eine Sprengewerkskonstruktion, deren Streben die 
typische Form besitzen, welche in 
der Außenarchitektur den Kopfbändern 
der überkragenden Geschosse eigen ist. 

Auf einer steilen Holztreppe ge¬ 
langt man vom Untergeschosse aus 
zu den eigentlichen Wohnräumen, 
welche in zwei Teile zerfallen, den 
Harem, in dem sich das Familien¬ 
leben abspielt, und den Selamlik oder 
die Empfangsräume. Diese strenge 
Scheidung ist dem Orientalen schon seit 
uralter Zeit eigen. Auch E. Herzfeld 
betont in seiner Abhandlung über 
Samarra, daßz.B.dieSassaniden in ihren 

Palästen die Räume für den Privatver- Fi s- MG¬ 



kehr sehr streng von den zu' öffent- 


Schnitt durch ein türkisches Wohnhaus in Brussa. 


liehen Audienzen bestimmten schieden. 


Der Harem entspricht vollkommen der Einfachheit und Anspruchslosigkeit 
des Orientalen. Er nimmt stets den kleinsten Teil des Hauses ein und besitzt 


meist einen eigenen Eingang von der Treppe aus. Bei der Steilheit des Bau¬ 
terrains Brussas hat sich hierbei ein ganz besonderer Typus entwickelt. Der 
nach dem Hinterlande zu gelegene Teil des Untergeschosses besitzt die mäßige 
Höhe von etwa 2,5 m, welche nach der Straße zu durch das fallende Terrain 
rasch zunimmt. Um nun diese beträchtliche Geschoßhöhe an der Straßenflucht 


auszunutzen, ist der Harem als niedriges Zwischengeschoß zwischen das Ober- und 
Untergeschoß eingeschoben (bei a in Fig. 146). Er besteht zumeist aus einem einzigen 
Raum, welcher ein nach der Straße zu gelegenes Fenster besitzt und auch durch 
innere Fenster der Hausfrau bezw. den Frauen Gelegenheit gibt, ihr Reich, d. h. 
das Untergeschoß, zu überblicken. Der Lebensart und den Anschauungen des 
Türken in bezug auf seine Ehe ist bei der Ausbildung des Straßenfensters 
Rechnung getragen. Da seine Frauen als sein erstes und alleiniges Eigentum 
das Auge anderer männlicher Wesen nicht erblicken darf, so ist das Fenster 
durch ein feines Fasergeflecht, das durch eine tiefe Ausbuchtung wohl ein be- 
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quemes Überblicken der Straße gestattet, für das Auge des Straßenpassanten 
aber undurchdringlich ist, geschlossen. Fig. 147 zeigt eine Straße in der Gegend 
der Zitadelle Brussas, auf deren linker Seite ein Fenster der beschriebenen Art 
durch seine Höhe zugleich die Lage dieses Zwischengeschosses bezeichnet. 

Wohnungseinrichtungen in unserem Sinne fehlen bei den Türken voll¬ 
kommen. Ein Diwan, welcher die ganze Fensterwand einnimmt und meist auch 
der Nachtruhe dient, und allenfalls ein eingebauter Schrank (A der Fig. 180) 
bilden das Mobiliar. Ein kostbarer Teppich zeigt vielleicht noch einen gewissen 
Luxus. Besonders reich sind die Deckenansichten ausgebildet; ihre Belebung 
bildet von jeher eine Lieblingsaufgabe für den islamitischen Architekten. Das 
Aufstellen von Statuen und das Aufhängen von Bildern blieb ja den Moham¬ 
medanern aus religiösen Gründen versagt, und so blieb nur die Decke der einzige 



Fig. 147. Straße in der Nähe der Zidatelle Brussas. 


Gegenstand, an dem sich die Phantasie und Farbenfreudigkeit des Meisters 
freier ergehen konnte. Im Selamlik, den Empfangsräumen, ist sie am reichsten 
ausgebildet. 

Dieser nimmt das eigentliche ausgebaute Obergeschoß des türkischen 
Wohnhauses ein. Bei der Betrachtung der Brussaer Straßenbilder fallen stets 
zuerst die überkragenden Obergeschosse der einzelnen Häuser auf, deren Über¬ 
kragungen auf verschiedene Gründe zurückgeführt werden können. An und für 
sich bilden sie durch ihre kräftige Schatten Wirkung und durch die Anordnung 
ihrer Tragkonstruktionen ein Hauptmoment bei der Gestaltung der Fassade. 
Lange, wenig geschwungene Streben mit geometrischen Flachornamenten und 
gotisierenden Querprofilen übertragen die Last des ausladenden Bauteiles auf 
die Fachwerkssäulen des Untergeschosses. 

Eine zweite Begründung des vorkragenden Obergeschosses ergibt sich aus 
der Grundrißgestaltung und zwar einesteils dadurch, daß auf den Selamlik in der 
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Inneneinrichtung das Hauptgewicht gelegt ist, anderenteils, weil die Straßen fast 
sämtlich sehr winklig sind. Der erste Grund entspringt dem Wunsche, möglichst 
bequem die Straße nach allen Seiten überschauen zu können, der zweite ist einem 
praktischen Gesichtspunkte zuzuschreiben und zwar insofern, als sich die Front¬ 
mauer des Hauses im Untergeschosse und Harem der Straßenflucht anpaßt und 
daher einen schiefwinkligen Grundriß ergibt. Um nun das Obergeschoß besser 
ausnutzen zu können, und vor allem auch, um rechtwinklige Räume zu erhalten, 
zeigt dieses an dem einen Ende der Frontmauer einen Vorsprung über das 
Untergeschoß, welcher sich nach dem anderen Ende zu verjüngt und schließlich 
wieder bis auf den Mauergrund des Untergeschosses zurücktritt. Ist das Haus 



Fig. 148. 



Fig. 149. 


Wohnraumtüren. 


sehr lang, so springt wohl auch das Obergeschoß je nach der Zahl der nach 
der Straße zu liegenden Räume einige Male sägeförmig vor (Fig. 147). 

Der Selamlik besteht stets aus mehreren Räumen. Seine Ausstattung ent¬ 
spricht der des Harem, d. h. sie besteht aus Diwans, welche entweder die Fenster¬ 
wand einnehmen oder auch sich an zwei Wänden erstrecken, und eingebauten 
Schränken. Die Schränke bestehen aus Holz und sind bunt bemalt. Ihre Form 
entspricht den beschriebenen Gipsstucknischen der Ilderim-Bajesid- und Jechil 
Dschami. Eine Anzahl größerer und kleinerer Nischen, welche sich nach dem 
Wohnraum zu in reichen persisch gegliederten Bogen öffnen, sind gruppenweise 
zusammengefügt und in die Wand eingebaut. Das Vorhandensein der Schränke 
läßt darauf schließen, daß die Räume des Selamlik für gewöhnlich auch zu 
Wohnzwecken des Hausherrn dienen. 
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Die Türen. 

Da das Mobiliar fast vollkommen fehlt, so ist die ganze Sorgfalt auf die 
Ausbildung der Bauteile verwendet worden. Die Türen sind einflügelige Holz¬ 
füllungstüren und meist vielfarbig gestrichen. Die Form der Füllungen ist eine 
sehr mannigfache. Fig. 148 zeigt eine Tür, welche auf blaugrauem Grunde 
ockergelbe Füllungen besitzt. Je eine Reihe von zwei quergelegten rechteckigen 
Füllungen wechselt mit je einer Reihe von drei kongruenten hochstehenden recht¬ 
eckigen Füllungen. Auf eine schwere rechteckige Füllung, die sich fast über 
die ganze Flügelbreite erstreckt, baut sich das beschriebene Füllungswerk auf. 




Wohnraumtüren. 


Die unter Fig-. 149 abgebildete Tür besitzt zwei kleine quadratische Mittel¬ 
füllungen, um welche sich teils rechteckige, teils bandartig gekröpfte Füllungen 
legen. Diese Art der Türgestaltung bildet den Übergang zu den reicher aus¬ 
gebildeten Türen des Wohnhausbaues mit mehrfach gekröpften Füllungen (Fig. 150). 
An jeder der vier Seitenmitten einer rechteckigen Mittelfüllung ist eine kleine 
quadratische Füllung angeordnet. Um diese bezw. von diesen ausgehend, kröpfen 
sich bandartige Füllungen, während wieder kleine quadratische Füllungen die 
Kröpfe ausfüllen. Das Rahmenwerk der abgebildeten Tür ist blaugrau ge¬ 
strichen; die Füllungen besitzen weißen Grund und ockergelbe Ränder. Fig. 151 
zeigt eine ähnliche Tür mit quadratischer Mittelfüllung. 

Die prachtvollen in reichen geometrisch verschlungenen Mustern eingelegten 
Türen der Moscheen und Türbes finden sich im Wohnhausbau nirgends. 
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Die Fenster. 

Großes Gewicht ist auch auf die Ausbildung der Fenster gelegt und zwar 
einer Art von Doppelfenstern, deren Vorhandensein in Brussa als ein Zeichen 
des hohen Alters eines Gebäudes gilt. Schätzungsweise wird dieses bei den 
jetzt noch bestehenden Wohnhäusern keinesfalls über hundert Jahre zurückgehen, 



Fig. 152. Fig. 153. Fig. 154. Fig. 155. 

Doppelfenster in Wohnhäusern Brussas. 



Fig. 156. 


Doppelfenster in Wohnhäusern Brussas. 


Fig. 157 . 
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und in der Tat entsprechen die Formen der noch erhaltenen inneren festen 
Doppelfenster der Geschmacksrichtung jener Zeit, die sich vor allem im Aufbau 
der Emir-Sultan-Moschee zeigt, d. h. sie besitzen barocke Formen. 

Fig. 152—158 zeigen eine Anzahl solcher Fenster, die aus Gipsstuckrippen, 
welche zwischen Holzrahmen gegossen sind, später auch 
aus Gußeisen bestehen und einfarbig oder bunt verglast 
sind. Vom naturalistischen Pflanzenmuster entwickelt 
sich das Sprossen werk bis zu den reichsten barock 
empfundenen Formen. Fig. 157 zeigt im Sprossenwerke 
eine Linienführung, wie sie auch als Deckenmuster auf¬ 
zutreten pflegt. 

Die äußeren Fenster besitzen einfache Holzrahmen 
und -sprossen. Bei denjenigen Fenstern, welche beweg¬ 
lich sind und zur Lüftung dienen, fallen natürlich die 
inneren festen Gipsstuckfenster weg. 



Fig. 158. Doppelfenster in 
einem Wohnhause Brussas. 


Die Decken. 

Die meiste Sorgfalt hat der islamitische Architekt auf die Verzierung der 
Decken gelegt. Der Hauptgrund hierfür liegt wohl wieder in der Lebensgewohn¬ 
heit des Orientalen. Er bringt den größten Teil der Zeit, die er in seinem 
Heim verlebt, liegend zu und vor allem nichtstuend. Er gibt sich dem „kef'‘ 
hin, einem Zustande, den der Italiener mit „dolce far niente“ bezeichnet. Seinen 



Tschibuk rauchend, läßt er seine Augen träumend umherschweifen, und diese 
werden der liegenden Stellung zufolge zumeist an der Decke haften bleiben. 
Hier bietet nun der Architekt Gelegenheit zur Zerstreuung und zum Nachsinnen, 
und er arbeitet dabei mit den einfachsten Mitteln. Sie ist keine eigentliche 
Tischlerarbeit, die Decke, sondern der Zimmermann hat sie unter Zuhilfenahme 
von halbrunden oder profilierten Stäbchen und Nägeln hergestellt. 
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Es gibt zweierlei Ausbildungen der Deckenornamentation. Entweder ent¬ 
wickelt sich das Muster, welches die aufgenagelten Stäbchen bilden, unmittelbar 
aus einer Mitte heraus, oder die ganze Deckenfläche ist netzförmig mit einem 
geometrischen Muster überzogen, und eine Rosette mit ausgezackter Umrahmung 
und einer Teilung durch einfache oder in einfachen Konturen ausgesägte 
Leisten bildet die Mitte. Sie steht in keinem Zusammenhänge mit dem Netz¬ 
muster der übrigen Deckenfläche und ist ohne Vermittelung aufgesetzt bezw. 
eingefügt. Diese Art der Deckenverzierung ist die häutigste. 

Ein ganz einfaches Beispiel der ersteren Art zeigt Fig. 15g; die schwarzen 
Linien stellen die aufgenagelten Stäbchen dar. Es ist zunächst um die recht¬ 
eckige Deckenfläche rings herum ein schmales Band gezogen. Die verbleibende 


Fig. 161. Wohnhausdecke. 



Fig. 162. Wohnungsdecke. 



mittlere Fläche ist bandartig diagonal geteilt, und die so entstehenden vier 
gleichschenkligen Dreiecke sind durch eine Anzahl ähnlicher immer kleiner wer¬ 
dender Dreiecke ausgefüllt. Der Deckengrund ist indischrot, die Stäbchen sind 
vergoldet. 

Bei weitem reicher gegliedert ist die unter Fig. 160 abgebildete Decke. 
Auch hier ist das quadratische Deckenfeld zunächst bandartig umsäumt. Ein 
zweites kreisrundes Band ist der verbleibenden Mittelfläche eingeschrieben. Die 
hierdurch entstehende Kreisfläche ist mit einer reich gegliederten, teils ge¬ 
schwungenen, teils gebrochenen Linienführung, welche sich um eine Mittelfigur 
schlingt, ausgefüllt. Die Farbengebung entspricht derjenigen der vorbeschrie¬ 
benen Decke. 

Ein noch komplizierteres Beispiel zeigt Fig. 161 in einer Decke eines 
Wohnhauses im Viertel Murads II. Sie ist quadratisch und ebenfalls von einem 
Band umsäumt. Ein kleines mit phantastischen Linienführungen angefülltes 
Quadrat bildet die Mitte. Das zwischen diesem und dem Saume verbleibende 
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breite Band ist mit nicht minder phantastischen Mustern ausgefüllt. Die Farbe 
des Grundes wechselt zwischen blaugrün und indischrot, während die Stäbchen 
weiß und schwarz getupft sind. 

Eine nach Art der sonnengeschmiickten Vordächer der Murad-Türbes aus¬ 
gebildete Decke ist in Fig. 162 dargestellt. Die lange rechteckige Deckenfläche 
ist in zwei gleiche barock umrahmte Flächen geteilt. Von einer geschwungenen 
Mittelfläche ziehen sich keilförmige Strahlen, eine Sonne bildend, über jene bei¬ 
den Flächen hin Der Grund ist indischrot, die Strahlen sind ockergelb angelegt, 
während die Stäbchen dunkel gehalten sind. 

Fig. 163 zeigt eine Mittelrosette, um welche sich geometrische Flächen 
legen. Die Deckenfläche besteht aus einem regelmäßigen Achteck, welches zu¬ 
nächst wieder umsäumt ist. Um die runde Mittelrosette legt sich ein rundes 
Band. Das zwischen diesem und der Umsäumung verbleibende breite achtmal 



Fig. 163. Decke der Moschee im Ipek-Han. 



Fig. 164. Holzdeckenmuster. 


gebrochene Band füllen acht rhombische Flächen, welche mit ähnlichen sich 
verkleinernden Flächen ausgefüllt sind und an den Seitenmitten des Bandes 
liegen, aus. Die Grundfarben sind hier bedeutend zahlreicher und lebendiger, 
als die der vorbeschriebenen Decken. Rosa (fleischrot), indischrot, hellblau, 
dunkelblau und ockergelb bilden dieselben. Die Stäbchen zeigen jetzt eine 
dunkelbraune, fast schwarze Farbe, sind aber ursprünglich wohl vergoldet gewesen. 

Diese Decke ist die älteste von den Decken, deren Alter nachweisbar ist. 
Sie stammt aus der Zeit Mohammeds I. und befindet sich in der kleinen Moschee 
in der Mitte des Ipek-Han. 

Die zweite Art der Deckengestaltung findet sich fast in jedem Wohnhause. 
Das netzartige Muster, welches hier die Deckenfläche überzieht, bildet gleichseitige 
Dreiecke, Quadrate, Rhomben, Rechtecke, regelmäßige Sechs- und Achtecke 
und andere Vielecke. Aus diesen Flächen sind Muster hergestellt, wie sie sich 
auch in ähnlicher Weise als Fliesenwandverkleidung in Moscheen und Türbes 
finden. Eine der einfachsten Formen zeigt Fig. 164. Je eine Reihe schwarzer 
Dreiecke wechselt mit einer Reihe gelber. Ein Band umsäumt den Deckenrand. 
Dieses ist bei allen Decken vorhanden. 
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Nicht minder einfach ist die Verzierung der in Fig. 165 abgebildeten 
Decke. Das Netzwerk besteht aus ockergelben Stäbchen und bildet auf indisch¬ 
rotem Grunde Quadrate. Die Ausbildung der Mitte fügt sich hier innig in das 
Netzwerk. Sie besteht aus einem Quadrate, dessen Seiten die Länge von je 
vier Seiten der kleineren Netzquadrate besitzen, und ist dunkelgrün bemalt. 
Rechtwinklig gebrochene Linienführungen füllen dasselbe so aus, daß die beiden 




Fig. 167. 



Fig. 165—[68 Holzdeckenmuster. 


durchgeführten Mittelachsen des quadratischen Mittelfeldes symmetrische Orna¬ 
mente ausschneiden. 

Einen Wechsel zwischen großen und kleinen Quadraten und Rechtecken 
zeigen die Fig. 166 u. 167. Der Grund ist graugrün, die Linienführung dunkel. 

Ein gleiches Muster wie Fig. 167, jedoch aus Rhomben und Parallelo¬ 
grammen bestehend wird gleichfalls gern verwendet. Nur Rhomben enthält das 
unter Fig. 168 abgebildete Deckenmuster. Sie sind indischrot angelegt und mit 
einem breiten dunkelgrünen Band eingefaßt. Die Stäbchen sind auch hier 
dunkel gehalten. 

Ein reizvolles Muster besitzt die unter Fig. 169 abgebildete Decke. Auf 
indischrotem Grunde besteht die Grundteilung aus Quadraten. Jedes der einzelnen 
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Quadrate besitzt ein kleineres Mittelquadrat, um welches sich Rechtecke die 
Seiten des Grundquadrates bildend legen. 

Deckenaufteilungen, denen das gleichseitige Sechseck zugrunde liegt, zeigen 
die Fig. 170— 17z. Ihnen liegt stets das gleiche Prinzip zugrunde. Je ein einzelnes 
farbiges Sechseck bildet den Ausgangspunkt der Aufteilung. Um dasselbe legt 
sich zunächst ein Kranz andersfarbiger gleichseitiger Dreiecke über den sechs 
Seiten des Grundpolygons. Es schließt sich ein Kranz von regelmäßigen Sechs- 



Fig. 171. Fig. 172. 

Fig. 169—172. Holzdeckenmuster. 


ecken an die Dreiecke mit einer dritten Farbe usw. Die Aufteilung geschieht 
einfach so, daß die sechs Seiten des Grundpolygons über die ganze Deckenfläche 
verlängert werden. Es ergeben sich so drei Paar parallele Gerade, an welche 
beliebig oft in der gleichen Entfernung Parallele angeordnet werden. Fig. 171 
erhält eine Variation, indem zwischen jede dritte und vierte Parallele eine 
Zwischenparallele eingeschoben ist. 


Die Einteilung in Flächengruppen geschieht lediglich durch die Farben¬ 
gebung. Indischrot, hellblau, ockergelb und weiß sind zumeist vertreten. Die 
letztere Farbe ist ganz besonders für die gleichseitigen Dreiecke bestimmt. Auch 




dunkelgrün und braun findet sich zuweilen. Reichere Decken besitzen gemalte 
Rosetten und Ranken in den einzelnen polygonalen Flächen. 

Fig. 5 auf Tafel III zeigt schließlich eine Einteilung, welche von einem un¬ 
gleichseitigen Grundachtecke ausgeht. Parallele zu den acht Seiten bilden das 
zusammenhängende Muster. Im Gegensätze zu den vorbeschriebenen Mustern 
sind die Seiten des Grundachteckes nicht verlängert. Die Farben bestehen aus 
rot, grün, weiß und ockergelb. 



F'g. 173- 

Deckenverzierung aus Gipsstuck. 



Mittelrosette einer Holzdeckc. 


Außer dem Netzwerke aus Holzstäbchen findet sich auch eins, welches durch 
.angetragene Gipsstuckrippen hergestellt wird. Es ist das die aus Halbkreisbogen 
und Geraden zusammengesetzte Linienführung, welche bereits bei den inneren 
Fenstern erwähnt worden ist. Fig. [73 zeigt dieselbe auf gelbbraunem Grunde. 

Die Mittelrosetten dieser allgemeinen Deckenart sind fast stets rund, selten 
polygonal. Im ersten Falle bildet ihre Umrandung ein rundgeschnittenes Brett, 



Fig. 175- Fig. 176. 

Mittelrosetten von Holzdeeken. 


welches an der inneren Seite ausgezackt ist, und zwar sind die Zacken aus 
kleinen Halbkreisbogen und Geraden zusammengesetzt. Die Mitte der Rosette 
bildet eine runde Scheibe oder ein Stern. Der Raum zwischen Mittelfeld und 
Rand ist durch gerade oder gebogene Leistchen aufgeteilt. 

Fig. 174 zeigt eine Rosette, deren Mitte aus einer runden Scheibe besteht. 
Um diese bilden Rhomben, deren Spitzen sich selbst untereinander, die Mittel¬ 
scheibe und je einen Zacken des Randes berühren, einen Stern. Die von den 
Rhomben nicht berührten Randzacken sind mit den Punkten, in welchen sich 
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die Rhomben berühren, durch Stäbchen verbunden. Die so entstehenden Flächen 
sind verschiedenfarbig bemalt, und zwar die Mittelscheibe blaugrau, die Rhomben 
und der Rand indischrot, und die übrigen Flächen ockergelb. Die weißen Stäb¬ 
chen besitzen auf ihrem Rücken graue Mittellinien. 

Die Rosette der Fig. 175 entwickelt sich von einem Stern aus, aus welchem 
durch Verlängerung der einzelnen Strahlen über die Sternspitzen hinaus ein 
zweiter Stern gebildet wird, dessen Spitzen den Rand berühren. Die zwei 
zwischen den einzelnen Spitzen dieses Sternes freibleibenden Randzacken sind 
mit je einer Spitze des Mittelsternes verbunden. Der Rand und der zweite 
Stern sind dunkelgrün, der Mittel¬ 
stem und die übrigen Flächen 
indischrot angelegt, während die 
Linienführung aus ockergelben 
Stäbchen besteht. 

Um die einfacheren Auf¬ 
teilungen der Mittelrosetten zu be¬ 
leben, ersetzt man sehr bald die 
aufgenagelten Stäbchen durch keil¬ 
förmig zugeschnittene Brettchen, 
deren Ränder kunstvoll ausgesägt 
sind. 


Fig. 177. Mittelrosette einer Holzdecke. 


Fig. 178. Alte Holzdecke in einem Hause Brussas. 


Fig. 176 zeigt ein ganz einfaches Muster dieser Art, welches so gebildet 
ist, daß sämtliche Randzacken radial mit der Mittelscheibe verbunden sind. 

Derselbe Gedanke liegt der unter F’ig. 177 abgebildeten Rosette zugrunde, 
doch sind hier statt der geraden geschwungene Brettchen verwendet. Der Grund 
dieser Rosette ist ockergelb, der Rand, die Mittelscheibe und die Verbindungs- 
brettchen sind mit Indischrot bemalt, diese unter teilweiser Verwendung von 
Goldbronze. 

Es ist wohl kein Zweifel, daß auch bei der Ausbildung der Rosetten die 
Sonne als Vorbild eine große Rolle gespielt hat. 

Ein besonders reiches Muster aus vergoldeten Stäbchen zeigt die unter 
Fig. 178 abgebildete sechseckige Mittelrosette, das aus einem arabischen Flächen¬ 
ornament unter Zugrundelegung eines zwölfzackigen Sternes besteht. Ein Halb¬ 
kugelknopf hebt die Mitte hervor, während ein mehrfach abgeplatteter Rahmen 
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die Rosette gegen das Netzmuster der Deckenfläche abschließt. Auch bei dieser 
Decke läßt sich das Alter mit Bestimmtheit feststellen; sie befindet sich in einem 
alten Hause Brussas, welches Murad II. nach den Aussagen Einheimischer als 
Absteigequartier benutzt hat. Eine Aufnahme des Hauses selbst war leider 
durch die Seidenraupenzucht unmöglich gemacht. 

Diese bildet einen Haupterwerbszweig Brussas, und fast jeder Einwohner 
beschäftigt sich im Frühjahr in mehr oder weniger großem Umfange mit ihr, 



je nachdem sein Anwesen groß oder klein ist. Ein einziger Raum nur ist meist 
für die menschlichen Bewohner des Hauses freigehalten, während alle anderen 
Räume etagenweise mit den mit Siebboden versehenen Kästen, in denen die 
Seidenraupen ihr gefräßiges Dasein führen, angefüllt sind. Ein alter Aberglaube 
verbietet nun dem Züchter, fremden Personen den Zugang zu seinen Raupen zu 


A. 6 E.&CHOSS. 
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gestatten. Ist der Züchter tolerant, so bedient er sich eines Abwehrmittels, er 
drückt dem Fremden vor dem Eintritt in das Haus, nachdem dieser sich vorher 
des Schuhwerkes entledigt hat, einen Maulbeerzweig in die Hand, den der 
Eindringling auf den ersten Raupenkasten, an welchen er tritt, legen muß. So 
bleibt dem Züchter seine Raupenzucht wohlbehalten. Ist dies der Aberglaube 
bei den zumeist jetzt jüdischen Bewohnern des Viertels Murads II., so erregen 
die typischen blauen Augen des Germanen das Mißtrauen der türkischen Züchter 
im Zentrum Brussas. Gegen ihren die Raupenzucht schädigenden Einfluß gibt 
es kein Abwehrmittel, und nur zu oft muß der Reisende gerade den ihrem 
äußeren Aussehen nach verlockendsten alten Wohnhäusern den Rücken kehren, 
ohne sie besichtigen zu können, weil die öffnende türkische Matrone für ihn nur 
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die trockene Bemerkung- hat: „Wir haben Seidenraupen.“ Auch die ang-eborene 
Intoleranz gegen Andersgläubige mag den Türken oft bestimmen, diesen sein 
Haus zu verschließen. Aus all diesen Gründen können leider auch in dieser 
Abhandlung nur wenige Beispiele alter türkischer Wohnhäuser gebracht werden. 


Grundrissanordnungen. 

Zunächst ist noch einiges über den allgemeinen Aufbau der Wohnhäuser 
zu sagen. Ein flaches Satteldach und zwar zumeist ein Pfettendach mit ein¬ 
fachem Dachbinder bedeckt das Wohnhaus. Bei der Dachausmittelung ist das 
Hauptgewicht darauf gelegt, daß der First parallel der Straßenflucht läuft. Nie 
steht ein Haus mit dem Giebel nach der Straße. — Bei freistehenden kleineren 
Moscheen und Türbes ist der Giebel vermieden, indem die Frontmauer so hoch 
aufgeführt wurde, daß sich das Satteldach an ihr totlief; vgl. Türbe Hadje- 



Sultan. (Fig. 90, sowie Fig. 93.) — Aber auch bei der vorbeschriebenen First¬ 
anordnung suchte der türkische Baumeister größtenteils den Giebel durch ein 
abgewalmtes Dach zu umgehen. Als Eindeckung dient die im Schlußwort be¬ 
schriebene typische Ziegeleindeckung ohne Bindemittel bei völliger Unterschalung. 

Einige weitere Wohnhausgrundrisse zeigen reichere Raumentwickelungen, 
als der der allgemeinen Betrachtung zugrunde gelegte (Fig. 179). 

Der unter Fig. 180 abgebildete Wohnhausgrundriß entspricht im allge¬ 
meinen dem bereits beschriebenen. Man tritt in den Pfahlwerkunterbau des 
Hauses, welcher Wirtschaftszwecken dient und sich unmittelbar in dem Garten 
fortsetzt, und von ihm aus durch ein dielenförmiges Treppenhaus auf einer ein¬ 
läufigen hölzernen Treppe in das Erdgeschoß. Dieses ist vollständig ausgebaut. 
Es enthält an einer großen sich nach dem Garten öffnenden Vorhalle die 
Räume des Harem, und zwar einen großen Schlafraum und anschließend nur 
von der Vorhalle aus zugänglich ein Gemach für die Frauen. Beide Räume 
sind mit je einem Diwan, welcher eine der vier Wände einnimmt, ausgestattet. 
Der Schlafraum enthält zudem noch drei in die Wand eingebaute Schränke. 

Von der Vorhalle des Erdgeschosses führt eine zweiläufige Treppe nach 
dem Obergeschoß, dem Selamlik. Die große Hälfte des Geschosses nimmt die 
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nach dem Garten zu offene Vorhalle ein, von der aus der an Größe dem Schlaf¬ 
raume des Erdgeschosses gleichende Empfangs- und Wohnraum zugänglich ist. 
Von drei Seiten, um welche ein langer Diwan läuft, wird er durch Fenster er¬ 
hellt, und ein eingebauter Schrank vervollständigt die Einrichtung. 

Ein noch geräumigeres Wohnhaus zeigen die unter Fig. 181 abgebildeten 
Grundrisse, welche zugleich durch ihre Raumgestaltung im Obergeschosse in¬ 
teressant sind. Von der Straße tritt man auch hier in den Pfahlwerkunterbau. 
Rechts vom Eingang befindet sich ein ausgebauter Geräteraum, in der linken 




nach dem Garten zu gelegenen Ecke die vollständig ausgebaute Küche mit 
einem erkerförmigen Vorratsraum. Die Küche besitzt wenig Einrichtungs¬ 
gegenstände, da die türkische Hausfrau über offenem Holzkohlcnfeuer zu kochen 
pflegt und infolgedessen den Herd leicht entbehren kann. 

Vor der Küche setzt eine zweiläufige Treppe an, welche in die Oberge¬ 
schosse führt. Ein Treppenlauf bringt den Eintretenden zunächst in den Harem, 
welcher nur einen kleinen Teil der Gesamtgrundrißfläche einnimmt und als 
Zwischengeschoß nach der Straße zu ausgebildet ist. Vier Fenster führen nach 
dem Hofe bezw. Treppenhause, eins mit dem typischen geflochtenen Korbab- 
schlusse nach der Straße. Drei diwanartige Lager und ein langer Schrank (A) 
bilden die ganze Ausstattung. Unter dem Harem liegt der Keller. 

Der zweite Treppenlauf führt in das erste Geschoß, den Selamlik. An 
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einer nach dem Garten zu durch große Glasverschläge abgeschlossenen Vorhalle 
welche an der einen Seite erkerartig nach dem Garten vorspringt und zugleich 
als Wohnraum benutzt wird, schließen sich drei Empfangsräume an. Ein Abort 
und ihm gegenüber ein Geräteraum sind gleichfalls von der Vorhalle aus zu¬ 
gänglich. Die drei Empfangsräume springen sämtlich über die Straßenflucht, 
welche auf der Abbildung gestrichelt angegeben ist, hinaus und zwar so, daß 
die Grundrißform des überkragenden Raumteiles ein Dreieck bildet, dessen 
eine Seite bei der Vorkragung des Mittelraumes leicht geschwungen ist. Zahl¬ 
reiche Fenster öffnen sich in den vorspringenden Raumseiten nach der Straße 
und einige Fenster auch nach der Vorhalle. Diwans an einer oder mehreren Seiten 
der Räume (auch im Erker der Vorhalle), eingebaute Wandschränke und Wand¬ 
nischen bilden die ganze Einrichtung des Selamlik. 

Die Grundrisse eines noch weitläufigeren alten türkischen Wohnhauses auf 
der Zitadelle, welches inmitten eines Gartens steht und folglich in seiner Bau- 



Fig. 183. Türkisches Wohnhaus mit angebauter Moschee. 


weise an die Straßenflucht nicht gebunden ist, zeigt Fig. 182. In der Schauseite, 
welche bei allen türkischen Wohnhäusern einen äußerst verfallenen Eindruck 
macht, ist der Teil, in welchem die geräumigen Vorhallen des Unter- und Ober¬ 
geschosses liegen, dadurch abgehoben, daß er weit gegen die Wohn- und 
Empfangsräume zurückspringt und nur durch Holzwandungen, die sich in großen 
verglasten Fenstern nach den Garten zu auflösen, abgeschlossen ist. 

Vom Garten aus betritt man durch eine breite Glastür die um einig'e Stufen 
erhöhte Vorhalle, welche durch einige Diwans wohnlich ausgestattet ist. Unge¬ 
fähr in der Mitte des Raumes springt eine Quelle aus dem Boden, welche in ein 
ovales Becken gefaßt ist und so den täglichen Waschungen der Bewohner dient. 
Dem Eingänge gegenüber ist der Harem, welcher aus einer kleinen Küche und 
einem neben ihr mit besonderem Eingänge von der Vorhalle aus zugänglichen 
Frauen- bezw. Schlafgemach besteht, angebaut. Drei Selamlik-Räume schließen 
sich rechts und links an die Vorhalle an. Sämtliche Räume sind mit langen 
Diwans und eingebauten Wandschränken ausgestattet. 

Eine zwischen Harem und Selamlik eingebaute einarmige Treppe, welche 
an ihrem oberen Ende gew-endelt ist, führt in das zweite Geschoß des Selamlik, 
welches gleich dem unteren aus einer großen Vorhalle besteht, an welche sich 
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zwei Empfangsräume mit langen je drei Seiten einnehmenden Diwans anschließen. 
Sie sind wenig über die Umfassungen des Untergeschosses vorgekragt. 

Eine Gebäudeanlage, welche gewissermaßen Kirche mit angebautem Pfarr- 
hause darstellt, zeigt Fig. 183. Das Bauwerk liegt hoch oben an den Ausläufern 
des Olymp in steilem Terrain, und demgemäß ist sein Untergeschoß ausgebildet. 



Man tritt in eine Vorflur, von welcher aus eine gebrochene Holztreppe in das 
Obergeschoß fuhrt. An die Vorflur schließt sich der Harem, welcher nur ganz 
geringe Abmessungen besitzt, sowie einige Kellerräume an. Der am obersten 
Abhange des Geländes liegende Teil des Untergeschosses ist nicht ausgebaut. 

Der Treppe folgend gelangt man von einem nur wenige Stufen hoch 
liegenden Podeste in einen hell erleuchteten breiten Gang, von dem aus eine 
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kleine Moschee zugänglich ist. Weiter schließt sich an den Gang ein kleiner 
Windfang an, welcher in Geräte- und Wirtschaftsräume führt. Der Gang ist nur 
im Untergeschosse ausgebaut und horizontal abgedeckt. 





Fig. 186. 


Die Moschee besteht aus einem einzigen rechteckigen schmucklosen Raum. 
Ihr Fußboden mußte um einige Stufen erhöht werden, um das Heiligtum genügend 
vom Profanbau abzuheben. Eine ebene horizontale Decke schließt die Moschee ab. 

Das Obergeschoß wird von den Räumen des Selamlik eingenommen. Dieser 
besteht aus einem Vorflur, von dem aus drei Empfang'sräume zugänglich sind. 



Fig. 187. Fig. 188. 


Diese sowohl, wie der vorgenannte Raum des Harem zeigen die üblichen Diwans, 
welche fast um den ganzen Raum laufen, und eingebaute Wandschränke. 

Vom Flur aus führt ein kleiner Windfang auf die Empore der Moschee. 
Aus all den angeführten Beispielen der türkischen Wohnhäuser ergibt sich 
klar eine Grundregel bei der Ausarbeitung des Grundrisses sowohl, als beim 
Aufbau selbst, welche in den Lebensanschauungen des Türken wurzelt: eine 









12 5 


möglichst strenge Scheidung zwischen Harem und Selamlik, zwischen Familien- 
und öffentlichem Leben. 

Die Figuren 184—186 zeigen einige malerische Blicke in Wohnstraßen 
Brussas. 


SCHLUSSWORT. 

Die geschilderten Bauwerke Brussas ergeben einen guten Überblick über 
die typische Ausbildung der osmanischen Architektur in Kleinasien. Die türkische 
Kunst ist nicht eine freie Schöpfung des osmanischen Volkes, sondern sie ent- 



Fig. 189. Fig. 190. 

Sims aus über Eck gestellten Türkische Bogenkonstruktion 

Backsteinen. nach byzantinischem Muster. 


wickelt sich aus verschiedenen Anregungen, die die kriegerische Nation von 
den von ihr unterworfenen Völkern erhält. Neben den byzantinischen und seld- 
schukischen Grundlagen ihres Schaffens zeigen sich vielfach persische, arabische 
und wohl auch indische Einflüsse. Wenn auch im Laufe der Jahrhunderte sich 
eine deutliche Entwickelung der türkischen Kunst bemerkbar macht, so gehen 
eben doch ihre Uranfänge auf Künstler zurück, die nicht dem herrschenden 
Volksstamme entsprossen sind. Viele der ersten Sultane der Osmanen lassen 



Fig. 191. Fig. 192. Fig. 193. 

Türkische Gewölbekonstruktionen nach byzantinischem Muster. 



















sich ausländische Architekten zur Erbauung ihrer Moscheen kommen. Christo- 
doulos, den Murad I. mit dem Bau seiner Moschee in Tschekirguc bei Brussa be¬ 
auftragthaben soll, ist ein byzantinischer Meister, und Ilias, der Erbauer der Jechil 
Dschami in Brussa ein Grieche oder syrischer Christ. Wenn auch diese Meister 



Fig. 194. Rest einer antiken Skulptur in Brussa. 


allgemein die byzantinischen Grundrißformen annehmen, so verwerfen sie doch 
prinzipiell die Nachahmung byzantinischer Formen, weil die mohammedanischen 
Bauherren fürchten, daß sie durch Annahme dieser dem christlichen Gedanken 
allzuviel offensichtliche Zugeständnisse machen würden. 



Fig. 195. Antike Skulpturreste auf der Zitadelle in Brussa. 
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Auch die Konstruktionen sind durchgängig byzantinisch, die der Mauern 
sowohl (Fig. 187—189) wie die der Gewölbe und Bögen (Fig. 190— 193). So 
zeigen die Tonnengewölbe der verschiedenen Han’s Brussas in ihrer Konstruktion 
den typischen Wechsel zwischen liegenden und stehenden Backsteinschichten 
(Fig. 191 —193). 



Fig. 196. Byzantinische Sarkophagplatte als Brunnenwand in Brussa. 


Was die in Brussa verwendeten Gesteine anbelangt, so liefern die klein¬ 
asiatischen Inseln und die Marmarainsel einen vorzüglichen Marmor als Haupt¬ 
baustoff für die großen öffentlichen Gebäude. Meist aber suchen die Baumeister 
eine bequemere Beschaffung desselben, indem sie die vorhandenen antiken und 



Fig. 197. 


Fig. 108. 

Türkische Fachwerkmaxiern in Brussa. 


Fig. 199. 


byzantinischen Baudenkmäler behufs Gewinnung von kostbaren Materialien aus- 
beuten. Vor allem das Säulenmaterial ist solchen Bauten entnommen. Ja, selbst 
Reste antiker und byzantinischer Skulpturen werden zu den Mauern verwendet. 
Fig. 194 zeigt eine Platte eines antiken Tempelfrieses (Jupiter-Tempel?) im 
Mauerwerk der alten Zidadelle. Um einen Stierkopf schlingt sich eine I'rucht- 
guirlande, welche zu beiden Seiten dieses herunterhängt, einen weiblichen Kopf 
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umrahmend. Unterhalb der Platte sieht man den typischen ins Mauerwerk 
eingelegten Holzbalken. 

Eine Anzahl kleinerer antiker Marmorplatten mit Resten von menschlichen 
und tierischen Figuren in Relief findet sich ebendaselbst als Einfassung von 
Rasenbeeten. (Fig. 195 zeigt eine Zusammenstellung der vorhandenen Platten.) 


Ornamentale Behandlung der Holzstreben. 


Zum Schlüsse sei noch die Verwendung einer byzantinischen Sarkophag- 
platte als Brunnenwandung im Viertel Murads II. erwähnt. Sie zeigt eine Mittel¬ 
rosette aus Akanthusranken, an welche sich zu beiden Seiten symmetrisch je ein 


Fig. 202. Kuppelzwickel in einem alten Bad Brussas. 


christliches Kreuz und zwei Lebensbäume anschließen. Zwei Friese mit antiken 
Akanthusblattformen schließen die Platte an beiden Seiten ab (Fig. 196). 

Die Anwendung des künstlichen Baustoffes, des Backsteines, ist dem Türken 
von alters her bekannt. 

Aus diesen beiden Baustoffarten, zu denen noch eine poröse Kalksteinart 
kommt, werden die öffentlichen Gebäude Brussas hergestellt. 
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Im Profanbau kommen in den kleinasiatischen Orten nur die reinen Holz¬ 
wände oder Fachwerkmauern zur Verwendung (Fig. 197—-199). Von einer orna¬ 
mentalen Ausgestaltung der Holzkonstruktionen kann man nur bei den Streben, 
welche die vorkragenden Geschosse der Wohnhäuser stützen, sprechen. Sie sind 
leicht geschwungen, und besitzen einfache quer über die Balken laufende gotisie¬ 
rende Profile, zwischen welchen durch Ausgrundung erhabene geometrische 
Flächen (Rhomben, diagonal geteilte Quadrate usw.) stehen bleiben (Fig. 200 u. 201). 

Bei den Bauten, welche einen kuppelüberdeckten Unterbau mit quadratischem 
Grundrisse besitzen, ist die Lösung des Überganges vom Quadrat des Unterbaues 
zum Basiskreis der Kuppel interessant. Die ursprünglichste Form bilden die 
Pendentifs aus sphärischen Dreiecken, welche auch die Byzantiner anwenden. 
Sehr bald aber nehmen die türkischen Baumeister auch hierin arabische bezw. 



Fig. 203. Schornsteinkopf. Fig. 204. Abgeschrägte Mauer. 


persische Formen an. Die Araber bilden nach der Eroberung Indiens die 
Pendentifs nach dem System von konzentrischen Ringen übereinander vor¬ 
kragender Steine. Der Gebrauch dieser Bauweise soll ungefähr bis in das 
11. Jahrhundert zurückgreifen. Die Übergänge von einer Schicht zur anderen 
werden durch kleine Nischen gebildet. Dieselben werden dann später in Gruppen 
geteilt und es entstehen so tropfsteinähnliche Gebilde, die sogenannten Stalak¬ 
titen, welche später auch dekorativ an Simsen und Konsolen angebracht werden 
(Fig. 202). 

Dem gleichen Prinzipe entspringen die in Brussa häufigen Übergänge vom 
Quadrat ins Achteck (Fig. 203 und 204). 

Bei der Kuppelkonstruktion ist noch ein Bauglied zu erwähnen, welches 
sich fast nur in Brussa vorfindet und mit den Pendentifs eng verwandt ist, 
indem es dieselben ganz ersetzt, oder zwischen diese und den Kuppelansatz 
eingeschoben ist. Es ist dies ein im Zickzack fächerförmig gebrochenes Mauer¬ 
band mit zellenartigen Vorkragungen, welches, wie die Stalaktiten, aus über¬ 
einander vorkragenden Ziegelschichten konstruiert ist und um die ganze Kuppel- 
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basis herumläuft. Ersetzt es die Pendcntifs, so ist es an den vier Ecken des 
quadratischen Unterbaues stark geneigt, während es nach den Seitenmitten zu 
an Neigung abnimmt und an diesen selbst fast lotrecht steht. Ist es nur als 
Zierglied zwischen Kuppel und Unterbau geschoben, so bestehen die Pendentifs 
aus sphärischen Dreiecken oder Stalaktitenbildungen, und das Band ist dann im 


Kreise oder Achteck wenig oder 
gar nicht geneigt um den Kuppel¬ 
ansatz geführt. In seiner Urform 
besteht das Band nur aus ein¬ 
fachen glatten dreieckigen V Order- 




Fig. 216. 

Türkische Ziegeldachdeckung. 


Fig. 217. 


flächen, welche mit ihren Grundlinien die Kuppelbasis bilden, mit ihren Spitzen 
aber die Seiten des Unterbaues berühren. Die Verbindung dieser einzelnen 
vorderen Dreiecke zu einem Bande bilden wieder Dreiecke, deren Spitzen an 
den Punkten liegen, an denen sich die Grundlinien der dreieckigen Vorderflächen 



Fig. 218. 


berühren, und deren Grundlinien in das Mauerwerk einspringen, und zwar meist 
etwas ansteigend. Durch Aufsetzen von P}rramiden, Pyramidenstumpfen usw. 
werden die überaus reizvollen Bänder geschaffen, welche fast alle Moscheen 
Brussas zieren (Fig. 205 — 215). 

Am äußeren Aufbau der türkischen Bauten sind die Dachdeckungen 
lehrreich. Auch hier ist neben der Bleieindeckung der Kuppeln und Moschee¬ 
dächer die Verwendung des Dachziegels dem Baumeister schon seit langem be- 


1 








i3- 

kannt. Es gibt nur eine Art von Dachziegeln aus einem weichen sehr porösen 
brüchichen Tone, welche nach Art der antiken griechischen Steindeckung als 
Regen- und Deckziegel verwendet werden (Fig. 216.) Es gibt nur eine einzige 
gewölbte Ziegelform, welche auch an den Firsten und Graten verwendet wird. 
Bindemittel sind hierbei nicht nötig, da die Dächer sehr flach gebaut, und die 
Ziegel infolgedessen durch ihre eigene Schwere am Fierabfallen gehindert werden. 



Fig. 219. 



Fig. 220. 


Der Dachstuhl selbst besteht aus Fiolzbindern einfachster Art, meist ohne 
jegliche Bearbeitung der hierzu verwendeten Baumstämme. Eine vollkommene 
Bretterschalung auf demselben ist durch die Art der Eindeckung bedingt. Stehen 
die Dächer an den Umfassungen über, wie es bei den meisten Wohnhäusern 
der Fall ist, so wird die Unteransicht der überstehenden Dachfläche ebenfalls mit 
einer nach den Sparrenenden zu meist etwas ansteigenden Schalung versehen, 
welche mit gemalten Zieraten bedeckt ist. 



Bei den größeren Bauten sind die Fensteröffnungen durch Holz- Bronce- 
oder Eisengitter geschlossen, oder durch Stein- und Gipsplatten. Gewöhnlich sind 
die unteren Fenster nur durch Gitter, die oberen jedoch durch durchbrochene 
Gipsplatten verschlossen. Die Gipsplatten sind in starke Holzrahmen gegossen 
und an den durchbrochenen Stellen mit einfarbigen oder bunten Glasblättchen 
verglast (vgl. Fig. 152—158). 

Der einfachste Verschluß der unteren Fenster besteht wohl zweifellos aus 
Holzgittern, hinter denen sich noch schlichte Holzladen befinden. Später kommt 
gestemmtes Holzgitterwerk mit profilierten Stäben zur Verwendung, welches 
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nach Franz-Pascha durch chinesische Vorbilder auf die arabische und von dieser 
auf die türkische Architektur übertragen worden ist (vgl. das Holzgitterwerk 
über dem Haupteingange der Moschee MuradsII. in Brussa [Fig. 217—219] sowie 
an einer alten Medresseh [Fig. 220 und 221]). 

Die von den Arabern erfundenen Bronze- und Eisengitter bestehen aus 
zylindrischen Stäben, welche bis etwa 4 cm stark sind und an ihren Kreuzungs¬ 
punkten Würfel mit vollen oder abgefasten Ecken oder auch Kugeln besitzen, 
deren Oberflächen bald glatt, bald tauschiert (Jechil Dschami in Brussa) erscheinen. 
Auch hinter den Metallgittern befinden sich Holzladenverschlüsse. Die Laden 
bestehen meist aus Rahmen und eingelegten polygonalen reich profilierten 
Füllungen. 



Fig. 222. Türkischer Brunnen in Brussa. 


Ähnlich wie die Laden sind die Türen behandelt. Bei beiden finden sich 
in ihrer weiteren Entwickelung reiche Flachornamente. Die metallenen Tür¬ 
klopfer sind die einzigen hervorstehenden Zieraten daran. 

Edhem-Pascha bringt eine große Anzahl Abbildungen jener Bauteile in 
seinem Werke. 

Bei der Herstellung des Fußbodens wird man sich ursprünglich wohl des 
bloßen festgestampften Bodens bedient haben. Bei großen Bauten kommt man 
sehr bald zu einem Belag von glatten Marmorplatten, und schließlich führen die 
Byzantiner den Marmormosaikfußboden ein. (Jeni-Kaplidscha in Brussa, Fig. 138 
u. 139.) 
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Die Decken bestehen in den großen öffentlichen Gebäuden fast stets aus 
Gewölben, welche an ihrer Innenfläche meist glatt und unverziert sind. Die 
byzantinischen Meister führen jedoch Kuppeln mit geschwungenen oder geraden 
profilierten Rippen ein. In den Wohnhäusern finden sich nur ebene Decken, 
auf deren Ausbildung bei der inneren Ausstattung das meiste Gewicht gelegt wird. 

Was die ornamentale Behandlung aller Bauteile anbelangt, so richten sich 
die türkischen Architekten in keinem Falle nach dem Baumaterial bezw. dessen 
Struktur. Ohne Rücksicht auf diese wird jede Fläche mit dem Ornament der 
gerade bestehenden Kunstrichtung überzogen, sei sie aus Stein, Holz oder 
Metall. 

Von der Verwendung figürlicher Darstellungen von Menschen- und Tier¬ 
gestalten sieht der Türke im Gegensätze zum Seldschuken vollkommen ab. 
Die einzigen Symbole, welche in der Ornamentik verwendet werden, sind die 
Sonne und der Lebensbaum. Jene findet vor allem bei der Ausbildung der 
Decken und Dachunteransichten Verwendung (vgl. Vordächer im Türbe-Bezirk 
Murads II. und die Mittelrosetten der Wohnhaus-Decken). Diese sind der christ¬ 
lichen bezw. byzantinischen Ornamentik entlehnt (s. Abbildung Fig. 196). Sie 
befinden sich sowohl an Wohnhäusern in roter Farbe unter dem überstehenden 
Dache aufgemalt oder aus Backsteinen zusammengesetzt, als auch mit Vorliebe 
an Grabsteinen und Brunnen. Fig. 222 zeigt einen Brunnen in der Nähe der 
Emir-Sultan-Moschee in Brussa. Die Vorderwand des Beckens trägt eine Rosette, 
zu deren beiden Seiten je ein aufrechter Baum steht; an der Rückwand finden 
sich zwei ähnliche Lebensbäume mit geneigten Wipfeln neben der durch eine 
Muschel abgeschlossenen Ausflußnische. 

Als Flächenornament übernimmt der osmanische Meister von den Seld¬ 
schuken bezw. Arabern das reichverschlungene Bandornament mit polygonalen 
Füllungen. Aber vor allem bildet er die Stilisierung von Pflanzenformen aus 
und verwendet sie zu seiner Ornamentation. Edhem-Pascha gibt uns über diese 
Entwickelung näheren Aufschluß: Die türkischen Künstler holen die Motive 
ihrer Ornamente aus ihren Gärten. Die hauptsächlichste Vorlage bildet die Erbsen¬ 
staude mit ihren achselständigen Blättern, Ranken und Schoten. Dabei sind zwei 
Hauptbestandteile voneinander zu trennen: Das ornamentale Gesträuch und die 
Pflanzenteile selbst. Die Pflanze besteht aus dem mit Schnecken besetzten Stil und 
den Blättern. (Auf die Erbsenstaude sind nach Edhem-Pascha alle Pflanzen¬ 
ornamente der Fayencen der Jechil Dschami in Brussa zurückzuführen.) 

Weiter werden der Kürbis und die Wassermelone verwendet. 

Den ersten Rang unter den ornamentalen Früchten nimmt der Granatapfel 
ein, der schließlich in seiner weiteren Entwickelung in eine zusammengesetzte 
Blume übergeht und sich manchmal auch mit der Wassermelone vereinigt. 
Auch Amaranth-, Kanarien- und Ranunkelblüte führt Edhem-Pascha an. Schließ¬ 
lich sind den türkischen Architekten selbst chinesische Vorbilder nicht unbe¬ 
kannt. Sie verbessern sie und nehmen sie in ihren Formenschatz auf. 

Von den übrigen Blumen werden später noch Nelke, Safflor (eine Distelart) 
Rose, Hyazinthe, Tulpe und Eibisch stilisiert. 

Die phantastischen Blumen auf der Wandverkleidung der Mustafa-Türbe 
und auf einigen Fliesen des Jeni - Kaplidscha rühren also vom Granatapfel und 
der Wassermelone her. 



135 


Die massiven Bekrönungen der Mihrab-Gewände und der inneren Türen 
(Jechil-Türbe) zeigen meist die Konturen des Erbsengesträuches. 

Im Gegensätze zu Edhem-Pascha will Sarre die türkische Ornamentik aus 
Kombinationen von Palmetten und Bändern herleiten. 

Weit anders als in Kleinasien vollzieht sich die Entwickelung der türki¬ 
schen Architektur in Konstantinopel. Hier nimmt man nach ungefähr 1000 Jahren 
unabhängig eine alte Kunst wieder auf, die Ausbildung der Großkuppel. Aber 
wenn auch der Grundriß der byzantinischen Aja-Sofia und ihr Aufbau die Anregung 
hierzu geben, so ist doch die Formengebung unbeeinflußt rein türkisch. Kein 
einziges Beispiel des seldschukischen Steinbaues findet sich in Konstantinopel, und 
man kann eigentlich erst hier von einer’„türkischen Architektur“ sprechen. 
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höherem Maße einen technischen Zug haben. Bei den vorliegenden archi¬ 
tektonischen Arbeiten äußert sich dieser in der von den Verfassern selbst 
geschaffenen, zeichnerischen Ausstattung des Buches. Das unzweifelhaft 
erkennbare künstlerische Verständnis in den gewählten Gebieten ist das 
vollste Äquivalent für etwaige Mängel nach wissenschaftlicher und litera¬ 
rischer Seite, wenn solche wirklich bemerkt werden sollten. 

Der Herausgeber hat sich die Regelung des Verlages der Disser¬ 
tationen angelegen sein lassen, indem er diese und die folgenden unter 
dem Gesamttitel 

„Beiträge zur Bauwissenschaft“ 

vereinigte. Dadurch wird die Verzettelung der Einzelarbeiten verhindert 
und werden zugleich der Bautechnik und Baugeschichte jene Fülle in 
Dissertationen niedergelegter Kleinarbeit zugeführt, deren die Universitäts¬ 
wissenschaften sich schon seit so langer Zeit erfreuen. 

Weitere Hefte werden folgen. 

BERLIN im Juni 1906. 

Cornelius Gurlitt. Ernst Wasmuth, A.-G. 
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